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Stuttgart, Anfang Juli 2018




Der Weg ist geebnet, dachte er, lachte und startete den Motor. Und er – nur er – würde bestimmen, wann und wo er endete. Eine halbe Stunde später fand er sich an dem Ort wieder, der den Auftakt bilden würde. Der Weinberg.

Nichts. Rein gar nichts war zu sehen. Keine Vögel, keine Insekten und erst recht keine Menschen. Die alten Weinstöcke in diesem Abschnitt der Stuttgarter Weinberge, durch die er fuhr, waren schon seit einer Weile verdorrt. Es gab anscheinend niemanden mehr, der sich um sie kümmerte. Vielleicht waren die Besitzer verstorben oder eine Krankheit hatte die Pflanzen dahingerafft. Er wusste es nicht. Hier würde auf jeden Fall so schnell niemand Weintrauben ernten. Die Gegend war komplett ausgestorben.

Die Hitze hatte zusätzlich zum Verfall beigetragen. Sie flirrte über dem Asphalt und gaukelte ihm Pfützen auf der Straße vor, die sich schnell in Luft auflösten, wenn er näherkam. Fasziniert starrte er nach vorn. Wie lange hatte er so etwas schon nicht mehr erlebt? Er fuhr ein Stück weiter und näherte sich dem Ort, an dem es stattfinden würde.

Sein Fest. Der Auftakt zu etwas ganz Großem. Etwas, das er schon Monate – nein Jahre – geplant hatte. Lächelnd hielt er an, stellte den Motor ab und stieg leichtfüßig aus der Fahrerkabine. Fast 40 Grad Hitze empfingen ihn wie die Glut einer leidenschaftlichen Frau. Er öffnete die Türen des Kleintransporters und warf einen Blick auf die blasse Sau, die schwitzend vor ihm auf der Ladefläche lag. Fett. Prall. Nur der Kopf war von der Wärme rot angelaufen. Er leckte sich die Lippen. Der Gedanke an das Bevorstehende ließ sein Herz schneller schlagen und das Kribbeln in seinem Bauch wurde mit jeder Sekunde stärker.

Etwas störte ihn. Die Lider des Schweins zitterten. Nur leicht, doch für ihn war es das Zeichen zu beginnen. Er ging zu dem kleinen Häuschen, das sich idyllisch an den Hang schmiegte, und holte die Schubkarre. Er hatte sie bei der Suche nach einem passenden Schauplatz gefunden. Genauso wie die alte Badewanne, die früher als Wasserspeicher gedient haben mochte. Er stellte die Schubkarre direkt vor dem Transporter ab und brachte den leblos anmutenden Körper am Kopf ziehend, trotz enormer Kraftaufwendung nur ein winziges Stück nach vorne. »Verdammter Mist!«, schrie er entnervt.

Er spürte, wie ihn die Schweißperlen auf der Stirn kitzelten, und wischte sie fort. »Du fettes, mieses Stück Scheiße!« Das Schwein gab grunzende Geräusche von sich, rührte sich aber nicht. Gut so.

Er hatte schon vorhergeahnt, dass es nicht leicht werden würde. Doch dass dieses Vieh so schwer zu bewegen war ... Wie sollte er diesen riesigen 190 kg-Fleischkoloss nur in die Schubkarre bekommen?

Er ließ seinen Blick über die Weinberge schweifen und dachte nach. Die Sau allein dort herunterzuwuchten, konnte er vergessen. Es blieb ihm keine andere Möglichkeit, als sie zu wecken. Das Schwein musste auf eigenen Beinen zur Wanne laufen.

Er lief nach vorne zur Fahrerkabine, um eine Wasserflasche zu holen und überprüfte, ob sich nicht doch ein hitzeresistenter Weinbauer in der Nähe herumtrieb. Es war niemand zu sehen. Um das Monstrum ins Hier und Jetzt zurückzuholen, schüttete er den Inhalt der 1,5-Liter-Flasche über den kahlen Schädel. Die Reaktion kam wie erwartet. Prustend und nach Luft schnappend schüttelte das Schwein den Kopf hin und her und fing an zu brüllen. Der dreckige Stofffetzen, der als Knebel in seiner Schnauze steckte, verhinderte jedoch übermäßig laute Geräusche.

»Willkommen zum letzten Gericht«, sagte er laut.

»Hm, hm, hm«, versuchte sich der fettleibige Mann zu äußern, und sah ihn dabei mit seinen weit aufgerissenen Schweinsäuglein an. Ein zu einem fetten Schwein mutierter Mann.

Er lächelte großherzig. »Ja, du hast recht. Das wird spannend werden. Nicht so, wie ich es früher gemacht habe, aber man lernt ja dazu. Wird weise.« Er zückte sein Messer, führte es zum Gesicht des hilflos Gefesselten und fuhr mit der scharfen Klinge sachte am Hals entlang. Fast zärtlich liebkoste das Messer die blasse, mit zahllosen grauen Bartstoppeln bedeckte Haut des alten Mannes. In Höhe der Halsschlagader erhöhte er den Druck. Die Schneide ritzte die Haut leicht ein und ein kleiner Blutstropfen erschien. Schlimmeres verhinderte die dicke Fettschicht fürs erste.

»Hm! Hmm!!«, beschwerte sich der Mann vor ihm, ohne sich nur einen Millimeter bewegen zu können. Ganz im Gegensatz zu seinen Schweinsäuglein, die vor lauter Angst aus den Höhlen zu springen drohten.

Er sah für eine Sekunde weg und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Oh Gott! Es war so verführerisch, jetzt gleich zu beginnen. Das Kribbeln in seiner Magengegend griff auf die Brust über, doch er zügelte sich in letzter Sekunde. Der Plan in seinem Kopf musste korrekt umgesetzt werden.

Er riss sich zusammen und entfernte das Messer vom Hals des Kolosses. »Los! Hoch mit dir. Umdrehen! Und dann raus hier aus dem Wagen. Wir wollen doch nicht, dass du hier den Hitzetod stirbst!«

Mühsam setzte sich der nackte, gefesselte Fleischberg vor ihm in Bewegung, wälzte sich nach seinem Empfinden im Zeitlupentempo um die eigene Achse und versuchte, sich selbst in eine sitzende Position zu bringen. Nach drei Fehlversuchen riss ihm der Geduldsfaden; er zog ihn mit Hilfe des Stricks an den Händen nach oben und riss ihn gleich weiter, sodass der Mann schließlich auf der asphaltierten Straße stand. Die Hitze ließ ihn von einem Fuß auf den anderen trippeln.

Er schnitt den Kabelbinder an den Fesseln durch. »Los jetzt! Ich habe nicht ewig Zeit! Rüber da zu dem Haus. Du darfst ein Bad nehmen. Ich verspreche dir, du wirst es genießen.« Jedenfalls den ersten Teil, fügte er im Geiste dazu.

Dem Mann standen ebenso wie ihm die Schweißperlen auf der Stirn und sie fingen an, sich den Weg über sein Schwabbelgesicht zu bahnen. Seine Augen schweiften hilfesuchend umher, um schließlich ungläubig und voller Panik den Peiniger anzustarren.

Er legte den Kopf schief, machte einen Schritt auf den Mann zu und stellte sich provokant zwischen seine Beine. »Was verstehst du nicht ...« Er griff mit der linken Hand nach unten und fasste beherzt zu. Der Mann schnaufte schwer, quiekte und ging leicht in die Knie. Sein Blick sprach Bände.

»Wenn ich sage: Los jetzt?« Mit einer einzigen Bewegung schnitt er das beste Stück ab und hielt es hoch, während der alte Mann vor ihm zusammenbrach und trotz des Knebels vor Schmerzen quietschte, während hellrotes Blut aus der Wunde spritzte. Die Schweineaugen weiteten sich. Der Mann wusste, dass er mit dieser Wunde nicht mehr lange zu leben hatte.

»So ein kleines Ringelschwänzchen! Winzig! Wie bist du damit all die Jahre zurechtgekommen?« Er wedelte mit dem schrumpeligen Penis direkt vor dem Gesicht des am Boden Liegenden herum und ließ einige Blutstropfen auf ihn fallen. »Und wie hat sich denn deine Frau all die Jahre befriedigt?«

Er lachte dreckig und stach ohne Ankündigung zweimal kurz hintereinander mit dem Messer in einen der fleischigen Oberschenkel. Wie durch Butter, dachte er und grinste.

Ein lang anhaltender gedämpfter Schrei durchbrach erneut die Stille, soweit der Knebel es zuließ.

»Mit einem langen schwarzen Gummidildo vielleicht? So’nem geilen Stecherteil? So etwas habe ich auch in meinem Repertoire.« Er klopfte dem Mann lässig auf die Schulter. »Aber hey, nicht für dich. Da kannst du ganz beruhigt sein.« Damit die fette Sau nicht auf der Stelle ohnmächtig werden und verbluten würde, zog er einen Kabelbinder aus der hinteren Hosentasche und zog ihn gekonnt über dem triefenden Penisschaft zusammen. Er trat dem Mann in die Hüfte. »Los jetzt! Sonst bekommen deine Eier auch noch eine Sonderbehandlung!«

Mit blutenden Wunden und dem Gesicht voller Tränen kam der jammernde Mann auf seine Knie, griff mit den Händen nach der Kante der Ladefläche und zog sich langsam nach oben.

»Mann, Mann, Mann«, rief er, schüttelte den Kopf und pikste den Alten mit der Messerspitze in den Rücken. Dann nahm er den im Transporter liegenden Rucksack und setzte ihn auf. »Hättest du dein Leben lang weniger gefressen, müsstest du dich jetzt nicht so quälen.« Langsam setzte sich das Schwein in Bewegung und watschelte mit schwankenden Schritten, sich immer wieder nach seinem Peiniger umsehend, vorwärts in Richtung Hütte. »Und vielleicht wäre ohne das viele Fett in deinem Scheißhirn auch dein Urteilsvermögen besser gewesen.«

Der Mann blieb stehen, drehte sich um und wollte anscheinend etwas sagen. Doch das Gegrunze interessierte ihn nicht mehr. Es war egal. »Scheiß drauf, alter Mann. Geh‘ weiter! Deine Badewanne wartet auf dich!« Ein prüfender Blick in die Umgebung bestätigte ihm, dass sie für lange Zeit allein sein würden.

Das Fest konnte beginnen.
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Damals




Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch betrat er die kleine Kammer. Dicke, schwere Vorhänge vor den Fenstern verhinderten den Einfall von Tageslicht und vermittelten ihm den Eindruck, in eine Gruft eingetreten zu sein. Es war nicht nur die Dunkelheit, die ihn daran erinnerte; der moderige Geruch, der in der Luft lag, trug ebenso dazu bei. Eine schwach zu erahnende weiße Hand winkte ihn zu sich. Falls man es überhaupt noch eine Hand nennen konnte. Es war eher eine mit hauchdünner Haut überzogene Kralle, die sich kraftlos ein paar Millimeter bewegt hatte.

»Komm zu mir, mein Junge«, sagte die schwache Stimme aus dem Dunkel. Ein Stöhnen, das von entsetzlichen Qualen und Schmerzen herrühren mochte, folgte der Aufforderung.

Er schluckte. Auch, wenn sich alles in ihm sträubte, er musste diesen Gang antreten. Bei Verweigerung würde ihm sein Vater die Hölle auf Erden bereiten. Das stand fest. Eine Flucht, wie sonst üblich, war in diesem Fall keine Alternative. Es war immerhin seine Mutter, die dort starb.

Er schritt zu ihrem Bett, setzte sich auf den Stuhl, der daneben stand, und nahm ihre Hand. Ihre langen Fingernägel krallten sich schmerzhaft in sein Fleisch. Es hatte sich wohl niemand mehr zuständig gefühlt, sie zu schneiden. Warum auch? Weil der Bestatter diese Aufgabe bald erfüllen würde?

»Mein Junge. Mein lieber Junge«, wisperte die geisterhafte Gestalt vor ihm.

»Mama?«

»Du weißt, dass ich dich jetzt allein lassen muss«, hauchte sie leise. »Der Kampf gegen das Ungetüm ist verloren. Es war übermächtig. Ich werde nun zu ihm gehen und dort hoffentlich noch viele Jahre an seiner Seite auf dich warten.«

Ein gurgelndes Geräusch trat aus ihrer Kehle und sie begann zu husten. Er griff zu dem Tuch, das auf ihrer Brust lag, und tupfte den blutigen Speichel von ihren Lippen. Als sie sich wieder beruhigt hatte, nickte sie ihm zu. »Dein Vater wird dich weggeben, wenn ich gegangen bin. Das musst du wissen. Doch vielleicht ist es ...« Sie hustete erneut.

Nach ein paar Sekunden atmete sie wieder ruhiger. »Vielleicht ist es besser so für dich, mein Junge.« Sie schlug die Augen nieder. Ihre Lider, dünn wie Papier, zitterten, und Tränen begannen ihre Wangen herunterzulaufen. »Er war sein Leben lang jähzornig und streng trotz seiner Berufung, dem Herrn zu dienen. Es tut mir leid, dass ich dich nicht vor ihm beschützen konnte.« Sie atmete schwer aus und ein. Gurgelnd. Sterbend.

Röchelnd, um Luft ringend, sprach sie gequält weiter: »Also geh und tue, was er dir sagt, Junge, und ... lass die Bücher. Hörst du? Lass diese Bücher. Die Bibel. Ich ... bitte ... dich.« Ihre Stimme war kaum noch hörbar und stockte immer wieder. »Glaube mir ... es ist ... das ...«

Die lederne Kralle ließ ihn los und fiel schlaff an der Seite des Bettes hinunter. Die Augen des Elfjährigen wurden zu katzenartigen Schlitzen. Gebannt und lauernd starrte er auf die magere Gestalt vor sich auf dem Totenbett.

Seltsamerweise war seine Angst vor dem Tod in den letzten Minuten nicht stärker geworden, sondern war gewichen. Er hatte die Tatsache, dass das Leben aus seiner Mutter floss, ihr Puls immer schwächer und kraftloser wurde, nicht mehr irritierend gefunden. Ganz im Gegenteil überkam ihn, je länger sie geredet hatte, eine Art Faszination. Unbewusst leckte er sich die Lippen.

»Mama?«, fragte er vorsichtshalber noch einmal, doch er war sich sicher, sie war tot. Soweit er es in dem diffusen Licht zu sehen vermochte, hob sich ihr Brustkorb nicht mehr.

Er atmete tief ein. Der anfangs störende modrige Geruch war gar nicht mehr so aufdringlich. Er empfand ihn mittlerweile eher als – angenehm. Kurios. Schweigend blieb er eine Minute neben ihr sitzen und sah die Tote weiter an. In seinem Hirn formte sich eine Idee. Eine abstruse Idee. Das musste er zugeben. Eine Idee, die wirklich ...

Sein Herzschlag wurde schneller, je mehr er darüber nachdachte. Durfte man das? Er presste die Lippen zusammen und sah zur hölzernen Zimmertür. Der Schlüssel steckte. Er müsste nur rübergehen und ihn im Schloss umdrehen ...  

Unentschlossen rieb er sich mit dem Finger über seine trockenen Lippen. Die Entscheidung war gefallen. Er stand auf, schlich auf leisen Sohlen zur Tür und verschloss sie mit zwei Umdrehungen. Dann drehte er sich zu der Toten um. Es war vielleicht die einzige Möglichkeit, es mal zu sehen und zu fühlen. Der innere Drang war da, ihm blieb keine Wahl. Er setzte sich langsam in Bewegung und bei jedem Schritt wurde ihm wärmer. Sein Puls begann vor Aufregung zu rasen. Endlich würde sich seine Sehnsucht erfüllen. Endlich würde er eine der Gestalten auf den Bildern aus der Apokalypse persönlich sehen. Ausgezehrt, besudelt, nackt! Erregt und mit zitternden Händen hob er erst die Bettdecke und dann ihr Nachthemd ...
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Stuttgart, Juli 2018




So stellte sie sich die Welt nach einem Atomkrieg vor. Die Straßen menschenleer, trostlos, ohne einen Funken Leben. Die Hitze hatte die Leute entweder in ihre Wohnungen oder an maßlos überfüllte Badeseen oder in die Schwimmbäder getrieben. Wir sind die Einzigen, die noch arbeiten, dachte Kati, und wischte sich ein paar winzige Schweißperlen von dem mit Sommersprossen bedeckten Gesicht.

Sie beugte sich vor die Lüftungsschlitze des Autos und genoss die wohltuende Kühle. Die übermäßige Wärme hatte ihr in den letzten Tagen sehr zu schaffen gemacht, und so hatte sie heute morgen in aller Eile nach ihrem luftigsten Top und ihrer dünnen pinken Lieblingsbluse gesucht, die sie leger offen darüber trug.

Sie strich sich eine umherwehende Haarsträhne aus dem Gesicht und sah zu Timo, der sich bereit erklärt hatte, Chauffeur zu spielen. »Ich wollte mich nochmal bei dir bedanken, dass du uns am Samstag beim Umzug geholfen hast.«

Timos Hand wanderte auf Katis Oberschenkel und tätschelte ihn. Er grinste. »Ich weiß nicht ... Wie oft hast du dich nun schon für die Hilfe bedankt? Zwanzig oder dreißig Mal?«

Sie seufzte, nahm seine Hand und legte sie sachte auf den Automatik-Schalthebel zurück. Sie musste ihrem Kollegen immer wieder seine Grenzen aufzeigen. Manchmal ging er für ihren Geschmack einen Schritt zu weit. »Du hast recht, aber ohne dich und Sarah wären wir vollkommen aufgeschmissen gewesen. Die vielen Kartons aus dem Mietlager und die schweren Möbel. Das hätten wir zu zweit im Leben nicht geschafft!«

Timo, der eine leicht verschlissene blaue Jeans und ein weißes Polo-Shirt trug, schob seine blau-verspiegelte Sonnenbrille ein Stück herunter und sah sie an. »Du vergisst, die großartige Unterstützung deiner Tante Martha zu erwähnen. Ihre Fleischpflanzerl mit Kartoffelsalat waren echt der Hammer. Kochen kann sie.«

Kati lachte. »Stimmt, aber ein paar kräftige Muskeln waren in diesem Fall eindeutig wichtiger. Apropos Fall. Du weißt auch nicht, was uns gleich erwartet, oder?«

Timo war mit dem blauen BMW schon eine Weile dem Weinwanderweg von der Stadtmitte bis nach Degerloch gefolgt. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Schütte hat keine Details erwähnt. Er war gerade in einer Besprechung, kam nur schnell heraus und hat mir die Notiz in die Hand gedrückt. Die Sekretärin sagte mir noch, dass Hettkamp und die KTU wohl auch schon vor Ort sind.«

Kati kniff ihre Augen zusammen. »Na, das kann ja wieder heiter werden«, stöhnte sie. Auf Hettkamp, oder Hetti, wie Timo ihn manchmal nannte, war sie gar nicht gut zu sprechen. Der Gerichtsmediziner nervte sie, seit sie vor knapp einem Jahr in Stuttgart im Polizeipräsidium als Kriminalhauptkommissarin eingestiegen war. Er war sarkastisch, extrem empfindlich, was seine Arbeit anging, und er hatte etwas gegen sie. Da war sie sich sicher. Auf jeden Fall hatte sich sein Verhalten in den zurückliegenden Monaten ihr gegenüber nicht verändert.

»Ich weiß, du hoffst, dass er sich bald zur Ruhe setzt, aber den Gefallen wird er dir nicht tun. Dafür ist er zu jung.«

»Jung? Dein Ernst?«, fragte Kati lachend und schüttelte den Kopf.

»Er ist erst 53. Ich war erst letzte Woche auf seinem Geburtstag.«

Kati hob ihre Augenbrauen. »Echt? Das hätte ich nicht gedacht. Da sinken meine Chancen rapide, ihn bald loszuwerden.«

Timo zeigte nach vorn. »Ich schätze, wir sind angekommen.«

Kati folgte seinem Blick. Vor ihnen war die Straße mit drei Polizeiwagen und zwei Kleinbussen der KTU blockiert. Timo hielt direkt dahinter und beide stiegen aus. »Dann mal los. Stürzen wir uns ins Getümmel«, sagte Kati mit angespanntem Gesicht.

Timo sah sie grinsend an und wedelte mit einem Papier in seiner Hand direkt vor ihrem Gesicht herum. »Was ist das?«, fragte Kati und versuchte, das weiße Etwas zu ergattern.

Ihr Kollege hielt inne, sodass sie die Chance hatte zuzugreifen.

»Kotztüten?«, fragte Kati erstaunt. »Ernsthaft?«

»Ja, klar. Die habe ich extra für dich aus dem Urlaubsflieger mitgehen lassen.«

Kati sah besorgt nach vorn zu dem Häuschen und schluckte. »Meinst du, es wird so schlimm?«

Timo nickte. »Schlimmer! Was denkst du denn, was uns bei dem Wetter erwartet?«

»Vielleicht ist es gar kein ...«

Ihr Kollege zeigte zu den vor ihnen stehenden Autos. »Bei dem Aufgebot an Einsatzkräften? Ich habe da keinen Zweifel, Prinzessin.«

Timo traf ein bitterböser Blick. »Lass das doch bitte mit der ‚Prinzessin‘! Das nervt mich. Genauso, dass du mir die Hand auf den Oberschenkel legst oder mir die Haarsträhnen aus dem Gesicht ziehst und mich dabei versuchst zu streicheln. Sorry, aber das geht so nicht. Wir sind Kollegen. Nicht mehr und nicht weniger.« Auch wenn du mir im letzten Sommer das Leben gerettet hast, fügte sie in Gedanken hinzu. Ohne eine Antwort abzuwarten, faltete sie die Tüten zusammen, steckte sie sich kurzerhand in ihre hintere Hosentasche und zog schnurstracks an Timo vorbei. »Lass es uns angehen. Je eher wir hier wieder weg sind, desto besser.«

Timo folgte Kati mit betroffener Miene. Ein Polizeikollege ließ sie in den abgesperrten Bereich und gab ihnen Einmalhandschuhe und Überzieher für die Schuhe. Schweigend liefen sie ein Stück in den völlig heruntergekommenen Weinberg hinein. Das Leben schien hier fast komplett eingeschlafen zu sein. Es waren keine Vögel und keine Schmetterlinge oder andere Insekten unterwegs. Ein Geisterweinberg, dachte Kati. Sie waren noch zehn Meter von der Hütte entfernt, da erreichte ein süßlicher Geruch Katis Nase. Also doch, dachte sie. Mist!

Hettkamp kniete mit dem Rücken zu ihnen auf dem Boden. Um ihn herum standen einige von den KTU-Leuten, die mit den Händen die Fliegen in der Luft verscheuchten. Also gab es doch noch Insekten. »Höre ich da etwa das Dreamteam eintreffen?«

Kati glaubte es nicht. Hatte er Augen am Hinterkopf? Woher wusste er, dass sie das waren? Unglaublich.

»Nix Dreamteam«, brummte Timo leise und doch so laut, dass Kati es ohne Probleme hören konnte.

Kati sah zu ihm hinüber, sagte aber nichts. Stattdessen schritt sie in gebührendem Abstand um den Gerichtsmediziner herum. ‚Mein Tatort! Mein Territorium! Bis ich meinen Koffer gepackt habe und wieder abziehe! Klar?‘ Diese Worte und seine wütende Fratze, die er an ihrem ersten Arbeitstag gezogen hatte, würde sie nie wieder vergessen.

»Guten Tag, Hettka ...«, fing Kati an, den Rechtsmediziner zu begrüßen, doch ihr blieb das letzte Wort im Halse stecken. Ein streifender Blick auf Hettkamp und die Überreste vor ihm hatten gereicht. Ihr Frühstück bahnte sich seinen Weg durch die Speiseröhre. Kati würgte, taumelte ein paar Schritte weiter und versuchte verzweifelt, die Kotztüten aus ihrer Hosentasche zu nesteln, bevor der saure Mageninhalt Tageslicht zu sehen bekam. Es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, und Kati kotzte sich die Seele aus dem Leib.

Ihr war klar, dass sie gerade mehr Aufmerksamkeit auf sich zog, als sie wollte. Mist, dachte sie. Sie mochte sich gar vorstellen, was ihre Kollegen wohl von ihr dachten. Sie wischte sich ihren Mund ab und spülte ihn mit Wasser aus ihrer Flasche aus. Dann drehte sie sich um. Hettkamp und ihr Kollege Prinz standen mit verschränkten Armen da.

»Haben wir es jetzt endlich, Frau Kommissarin?«, fragte der Gerichtsmediziner grinsend. Timo Prinz, der ihr normalerweise beistand, hielt sich zurück und blieb stumm.

Kati zog ihren Zopf fester und schritt erhobenen Hauptes auf die beiden zu. Sie würde sich von dem Schnösel mit Glatze und Cordhose nicht einschüchtern lassen. »Und? Was haben wir?« Beiläufig sah sie zu dem blutigen Brei und dem eindeutig toten Badegast in der alten Wanne, die neben der Hütte stand. Sie konnte mit Fug und Recht behaupten, dass dies der schlimmste Anblick in ihrer gesamten Karriere war.

Hettkamp vollführte eine einladende Geste. »Bitte, liebe Kollegin. Machen Sie sich doch gerne selbst ein genaues Bild. Ich gebe meinen Tatort heute offiziell ein wenig früher frei.«

Saftsack, dachte Kati. Von wegen dein Tatort. Du willst mich leiden sehen, aber den Gefallen werde ich dir nicht tun. »Super«, sagte Kati mit gespielter Leichtigkeit. »Dann zieht sich die Bestandsaufnahme ja dieses Mal nicht so lange hin.«

Hettkamp nickte. »Hmm, ganz genau.«

Kati verzog den Mund und ging dann mit forschen Schritten zur Badewanne. Scheiße, dachte sie, als ihr erster bewusster Blick auf deren Inhalt fiel. Vor ihr lag ein ... ja was? Sie schluckte. Ein Mann? Nein. Ein geschlachteter Mann mit einer ... Hähnchenkeule im Mund? Genau erkannte sie es nicht, denn viele weiße Maden und Fliegen tummelten sich darauf. Ebenso wie auf dem stark verwesten Kopf. Dort, wo sie die Körpermitte vermutete, sah sie eine blutige, von Fliegen summende leere Körperhöhle, in der sich ebenfalls die ersten Maden suhlten.

Die unteren Extremitäten, die zum Teil seitlich aus der Wanne ragten, sahen so aus, als wären sie durch ein Messer zersäbelt worden. Hier hat ein extrem kranker Sadist ganze Arbeit geleistet, dachte sie. Gott steh‘ uns bei!

Sie merkte, dass ihr erneut übel wurde. Der ekelhafte Verwesungsgeruch machte ihr zu schaffen. Doch sie würde sich nichts anmerken lassen, beschloss sie, und fühlte sich gleich besser. Sie sah sich um. Wo war eigentlich Timo? Wollte der sich nicht mit ihr besprechen?

Sie sah, dass er mit Hettkamp zusammenstand, mit ihm tuschelte und dann plötzlich laut loslachte. Ja klar, dachte sie. Einmal weise ich dich in deine Schranken und gleich verbündest du dich mit dem Feind. Danke auch!

Sie drehte sich erneut zu der Leiche um. Es bestand kein Zweifel, dass der Mann zu Lebzeiten sicher über 200 Kilo auf die Waage gebracht hatte. Sie schluckte. Hatte das Opfer in diesem Zustand überhaupt eine Möglichkeit zur Abwehr gehabt? Wahrscheinlich nicht. Er war dem Täter auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen.

Timo und Hettkamp traten neben sie. »Und? Fertig?«, fragte der Rechtsmediziner.

Sie drehte sich zu ihnen um. »Klar. Aber vielleicht könnten Sie noch ein paar Worte über die Leiche verlieren. Ich meine, das ist ja schließlich Ihr Job, oder?«

Hettkamp grinste, nahm kurz die graue Schirmmütze ab, die seine Glatze vor Sonnenbrand schützen sollte, und kratzte sich am Kopf. »Klar«, äffte er sie nach. »Ich kann ja auch unheimlich viel erkennen, bei diesem stinkenden Kadaver. Da werden Sie wohl ...«

Kati ballte ihre Fäuste. Die Übelkeit war verflogen. »Wie pietätlos reden Sie denn über den Toten?«, keifte sie Hettkamp an. »Stinkender Kadaver? Sie ticken doch nicht mehr ganz richtig! Hat Ihnen die Sonne das Hirn weggebrutzelt?«

»Kati«, intervenierte Timo und griff ihr an den Arm.

Sie drehte sich herum. »Lass mich! Man darf ja wohl mal die Wahrheit sagen.«

Hettkamp überspielte den Angriff auf seine Person und sah sie mit seinen grünen Augen an, unter denen sich wie gewohnt dunkle Augenringe fanden. »Ich meine es so, wie ich es sage«, antwortete der Rechtsmediziner souverän. »Der Mann ist seit zirka zwei Tagen tot und der Verwesungszustand ist durch die Hitze weiter fortgeschritten als normal. Er weist sichtbare Schnittverletzungen an den Extremitäten auf, seine inneren Organe fehlen anscheinend und er stellt darüber hinaus im Augenblick einen stinkenden Kadaver dar. Ich kann euch erst mehr sagen, wenn ich ihn auf dem Tisch hatte. Punkt!«

»Und dieses ... dieses Ding dort in seinem Mund?«, fragte Timo vorsichtig. »Was ist damit?«

»Das Ding. Nun ja. – Das, lieber Timo, ist eine Keule. Der Größe nach zu urteilen, von einem Federvieh.«

Zack, blitzt nochmal der Sarkasmus auf, dachte Kati. Ruhig, bleib ruhig. Nicht aufregen. Sie schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war ihr ein wenig schwindelig. Schnell nahm sie einen Schluck aus ihrer Flasche. Nur keine Blöße geben, dachte sie. Sie wollte nichts mehr, als den Ort hier so schnell wie möglich zu verlassen. Es stank fürchterlich, überall schwirrten Fliegen um sie herum, es war brütend heiß und die Gesellschaft ließ auch zu wünschen übrig.

Ohne sie noch eines einzigen Blickes zu würdigen, nahm Hettkamp seine Tasche in die Hand und schlug Timo freundschaftlich auf die Schulter. »Mehr habe ich im Moment nicht. Take it easy, mein Freund. Ich melde mich.« Dann ging er.

Kati sah ihm mit einem Kopfschütteln hinterher. »Der hat sie doch echt nicht mehr alle, oder?«

Timo sah sie mit einem merkwürdigen Blick an und antwortete nicht auf ihre Bemerkung. Stattdessen zeigte er zu einem Apfelbaum in der Nähe. »Lass uns die Leute von der KTU befragen, was die bisher haben«, sagte er sachlich und marschierte los, ohne auf sie zu warten.

Ungläubig stapfte sie hinter ihm her. Was war denn heute bloß los?
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Ohne ein persönliches Wort gewechselt oder Theorien über die Todesumstände des Toten aufgestellt zu haben, trafen Kati und Timo eine dreiviertel Stunde später im Polizeipräsidium ein. Sie eilten direkt in den Besprechungsraum im 2. Stock. Sebastian Schütte und ihre Kollegin Sarah Koch warteten bereits auf sie.

»Gut. Setzen Sie sich!«, forderte ihr Chef sie auf. Fangen wir sofort an.« Der 49-Jährige war kein Mann vieler Worte. Er legte viel Wert auf akkurate Arbeit und ebenso akkurat war auch sein Kleidungsstil. Trotz der größten Hitze trug er ein weißes Hemd, darüber ein Jackett und eine Jeans mit Bügelfalte. »Was haben Sie zu berichten?«

Kati sah zu Timo, um zu klären, wer die beiden ins Bild setzen sollte.

»Mach du nur«, sagte er und nickte Kati zu.

»Okay.« Sie zückte ihren altmodischen Notizblock. »Wir haben die ...«, begann Kati ihren Vortrag, als sie durch ein lautes Geräusch, das von Schüttes Laptop kam, unterbrochen wurde.

»Moment, bitte!«, sagte er, nahm die weinrote Brille ab und sah nach, was in seinem Posteingang angekommen war. »Ah. Die Tatortbilder der KTU.« Nachdem er die entsprechenden Dateien geöffnet hatte, erschienen sie auf dem großen Monitor an der Wand.

»Ach du Scheiße«, entfuhr es Sarah, als sie die Bilder des Opfers sah. »Das ist ja das reinste Massaker.« Sie sah zu Kati. »War mal wieder nichts für deinen zarten Magen, oder?«

Kati nickte. »Davon kannst du ausgehen.«

»Das ist eindeutig die Tat eines psychopathischen Sadisten. Da besteht keinerlei Zweifel. – Okay, fahren Sie bitte fort, Kati«, drängte Schütte.

»Wie ich bereits sagte, haben wir die Leiche eines Mannes vorgefunden. Laut Hettkamp ist er seit zirka zwei Tagen tot. Aufgefunden wurde er laut den Polizisten vor Ort von einem Wanderer, dem der unangenehme Geruch aufgefallen war. Er steht unter Schock und wird psychologisch betreut. Seine Personalien haben wir, obwohl ich nicht glaube, dass er uns weiterhelfen kann. Der Verwesungszustand ist durch die große Hitze schon weiter fortgeschritten als normal.«

Schütte brummte. »Hm.«

»Seinem Gesicht nach zu urteilen, war der Tote nicht mehr der Jüngste. Ich schätze ihn auf 70 bis 75 Jahre.«

»Und er war extrem fettleibig«, stellte Sarah fest. Sie spielte mit ihrer violetten Haarsträhne, die sich stark von ihren schwarzen Haaren abhob, und starrte auf den Monitor. »Was ist das dort in seinem Mund?«

»Hettkamp meinte, es ist eine Keule. Huhn oder so«, antwortete Timo an Katis Stelle.

»Sehr seltsam«, sagte Sarah nachdenklich.

»Vor Ort wurde nichts gefunden, was auf seine Identität hinweist?«, fragte Schütte.

»Nein, die Leute von der KTU haben alles abgegrast. Es gibt keine Kleidung, keine persönlichen Gegenstände und keinen Ausweis oder Führerschein.«

Sarah stand auf, nahm sich eine kleine Wasserflasche vom Besprechungstisch und trank mehrere Schlucke. »Also ganz ehrlich«, sagte sie, als sie fertig war. »Ich bin froh, dass ich nicht bei der KTU bin, Leute. Was die sich immer so reinziehen müssen. So jemanden zu bergen ... Das ist schon harter Tobak.«

»Ich denke, einen Gelegenheitsmord dürfen wir getrost ausschließen«, sagte Schütte. »Bei dem Gewicht hat er sicher dort oben keinen Spaziergang gemacht. Schon gar nicht bei der Hitze.«

»Nein, das alles sieht sehr arrangiert aus«, antwortete Kati.

Schütte nickte. »Weitere Theorien?«

»Ich denke, der Täter war mit einem Kleintransporter dort«, vermutete Sarah. »Anders ist es kaum möglich, so einen schweren Mann zu transportieren. Der passte doch in kein Auto mehr.«

»Guter Einwand«, sagte Timo. »Die Spusi hat in der Nähe der Hütte auf der Straße Blutspuren und daneben von Reifen heruntergedrücktes Gras gefunden. Das bestätigt deine Vermutung.«

Schütte klatschte laut in die Hände. »Okay, legen wir los! Auch, wenn wir bis jetzt nur sehr wenig Anhaltspunkte haben. – Sarah, prüfen Sie doch bitte, ob es auf den Zugangswegen zu der Weinbergstraße Kameras gibt, die vorgestern ein verdächtiges Fahrzeug aufgezeichnet haben könnten«, bat er. »Eventuell haben wir Glück. Bei der Hitze sind ja nicht viele Leute unterwegs gewesen. Danach finden Sie bitte heraus, wem der Weinberg gehört, und sprechen mit den Leuten. Vielleicht bringt uns das weiter.«

Sarah stand auf und zog ihre enganliegende schwarze Lederhose wieder dorthin, wo sie sitzen sollte. »Okay, ich bin da dran.«

Schütte sah zu Timo. »Sie suchen die Vermisstenanzeigen durch und gucken, ob jemand auf die Beschreibung passt. Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, wer der Mann ist.«

»Wird erledigt, Chef«, sagte Timo.

»Außerdem forschen Sie nach, ob es schon ähnliche Fälle gab.« Er drehte sich zu Kati um. »Und Sie fahren ins Robert-Bosch-Krankenhaus zu Hettkamp und fragen nach neuen Erkenntnissen. Vielleicht kann man dem Mann ja Fingerabdrücke abnehmen. Wenn wir Glück haben, ist er in der Datenbank, oder es ist ein Mord unter den Mafiosi Stuttgarts. Ich denke da an den großen Fahndungserfolg im Januar in Fellbach.«

Kati seufzte laut. »Ich?« Sie zeigte auf Timo. »Könnten wir beide nicht die Jobs tauschen?«

Schütte zog eine Augenbraue hoch. »Warum? Gab es schon wieder Ärger?«

Kati schluckte. Es war im ganzen Präsidium kein Geheimnis mehr, dass sie und Hettkamp einen Kleinkrieg ausfochten. Sie zögerte. »Nein. Ich ...«

»Doch!«, verpfiff sie Timo.

Kati warf ihm einen wütenden Blick zu. Wollte er etwa einen Streit anfangen? Nur, weil sie ihm klipp und klar gesagt hatte, dass sie ‚nur‘ Kollegen waren?

»Dann fahren Sie erst recht hin und schaffen das Problem ein für alle Mal aus der Welt! Verstanden? Ich habe auf diesen Kindergarten keine Lust mehr!«

Sie wollte dort nicht hin. »Das ist alles nicht so leicht, wissen Sie? Er ... er ist den Opfern gegenüber ...«

Schütte wedelte mit der Hand in der Luft. »Stop! Das will ich nicht wissen. Tun Sie es einfach! Und nun raus! Alle!«

Sarah sah Kati angesichts seiner Worte mit aufgerissenen Augen an und stürmte schnell heraus, um nicht vor ihm laut loszuprusten.

»Der Häuptling hat gesprochen. Hugh!«, grinste sie draußen. Timo ging ohne Kommentar an ihnen vorbei.

Kati schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was heute los ist. Die Männer spinnen alle! Hettkamp, Timo und nun auch noch Schütte!«

»Was hat Timo denn?«, fragte Sarah neugierig, während sie zu ihren Schreibtischen gingen.

Kati zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn nur in seine Schranken verwiesen. Er treibt es momentan echt zu weit. Das geht so nicht. Wir sind doch kein Paar.«

Sarah nickte. »Verstehe. Da reagiert er sehr empfindlich drauf.«

»Sieht so aus. Aber ich kann es nicht ändern. Als Kollege und Kumpel ist er spitze, aber er könnte niemals ein Lebenspartner von mir sein. Dafür ist er einfach zu lieb.«

»Ah! Ich verstehe. Du brauchst einen harten Kerl! Na, dann mache dich mal auf zu Hettkamp.«

Kati stupste ihrer Kollegin in die Schulter. »Haha, sehr witzig! Der ist kein harter Kerl, sondern einfach nur das Grauen selbst!«
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Damals




‚Amen und Tschüss‘, dachte er und starrte auf das dunkle Schattenspiel an der Decke. Vielleicht war es besser so. Genau wie Mutter gesagt hatte.

Er lag auf der notdürftig hergerichteten Matratze auf dem Boden. Neben dem Bett seines Cousins. Die Beerdigung seiner Mutter am Nachmittag war abgelaufen wie jede andere, die sein Vater als Pastor der Gemeinde durchgeführt hatte. Man hatte ihm seine Trauer nicht angesehen. Er runzelte die Stirn. Ob er überhaupt einen Verlust verspürt?, dachte er. Hatte er seine Mutter nicht nur als Dienstmagd und fürs Bett gebraucht? Dafür würde als Ersatz bald eine Haushälterin da sein. Das hatte er mitbekommen, als er ein Telefongespräch belauschte.

Nach den wenig ergreifenden Worten am Grab gab es den Leichenschmaus. Alle fraßen, als gäbe es kein Morgen mehr. Genau wie auf den Bildern in seinem Buch. Er tastete unter sein Kopfkissen. Da lag es. Gut.

Etwas später waren sie ein paar Orte weiter zu dem Bauernhof seines Onkels gefahren. Den schweren Koffer hatte er selbst zum Haus schleppen müssen.

Er drehte sich auf die Seite und zog die Beine an. Ihm war klar, dass es in der nächsten Zeit nicht leicht für ihn werden würde. Heute hatte sich in einigen Situationen bereits gezeigt, dass seine beiden Cousins Lukas und Fred nicht viel von ihm hielten und ihn am liebsten schnellstens wieder loswerden wollten. Seine Cousine Sonja dachte bestimmt ähnlich. Die Jungs waren zweieiige Zwillinge, hielten zusammen wie Pech und Schwefel und waren in seinem Alter. Das blonde Mädchen war zwei Jahre älter.

Er merkte, wie ihn plötzlich die Müdigkeit übermannte. Seine Augenlider wurden schwer. Er gähnte. Den Jungs werde ich es schon zeigen. Ich habe ja mein Buch. Das hat mir die ganzen Jahre Kraft geschenkt und wird es auch weiterhin tun ... und das Wissen, was ich tun muss, um es der Welt zu zeigen ...
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Mit gemischten Gefühlen fuhr Kati die letzten Meter zum Robert-Bosch-Krankenhaus. Wie sollte sie Hettkamp begegnen? Locker-flockig, als ob am Vormittag nichts vorgefallen wäre, neutral oder offensiv? Einerseits hatte sie keine Lust darauf, jedes Mal Knatsch zu haben, wenn sie ihn traf. Andererseits war sein Verhalten ihrer Meinung nach den Opfern nicht angemessen, oft sogar menschenverachtend. Oder war sie einfach zu empfindlich? Darüber hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht. Alle anderen schienen nicht so viel Probleme mit ihm zu haben. Sah sie alles zu eng? Hm. Es war schwierig. Schütte hatte ihr den Auftrag gegeben, die Sache aus der Welt zu schaffen. Aber wie?

Sie parkte gerade ein, als ihr Handy anfing zu klingeln. Sie stellte es laut.

»Lindberg.«

»Oh Scheiße«, ließ der Mensch am anderen Ende verlauten.

Kati zog die Augenbrauen zusammen. »Flo? Bist du das?«

»Hm.«

»Bist du in der Schule?«

»Hmm. Habe mich verwählt, sorry«, sagte ihr sechzehnjähriger Sohn. »Wollte jemand anderes anrufen. Ciao.«

»Flo?«, rief Kati verwirrt, doch das Display zeigte an, dass das Gespräch bereits beendet worden war.

Kati schüttelte den Kopf. »Tzz.« Sie nahm ihre Handtasche und wollte aus dem Wagen steigen, da klingelte es erneut.

»Na? Doch nicht verwählt?«, vermutete sie forsch und grinste.

»Ganz und gar nicht, Frau Lindberg«, hörte sie Schütte sagen.

»Oh! Sie sind es. Ich bin eben am Krankenhaus angekommen und wollte ...«

»Vergessen Sie das! Wir haben einen weiteren Mord. Da müssen Sie sofort hin. Hettkamp besuchen Sie später.«

Kati riss überrascht die Augen auf. »Noch ein Mord? Warum sollen wir das übernehmen? Was ist denn passiert?«

»Ich gebe Ihnen die Adresse. Moment.«

Konnte Schütte nicht einfach mal antworten? Das war so typisch.

»Das ist in der Hofener Straße. Auf dem Spielplatz Neckarine. Direkt am Neckar.«

Kati schluckte. Auf dem Spielplatz? Schreckliche Bilder aus dem letzten Jahr tauchten vor ihrem inneren Auge auf, als zwei kleine Mädchen tot aufgefunden worden waren. Brutal ermordet von dem ‚Killesberg-Mörder‘. »Es ist ... aber hoffentlich kein Kind, oder?«, stotterte sie.

Schütte räusperte sich. »Nein. Bis jetzt sind es nur zwei männliche Beine.«

Kati stutzte. »Beine?«

»Beine. – Fahren Sie hin! Sarah wird sie dort treffen. Die ist mit ihrer Recherche nach den Kameras schon durch. Leider ohne Erfolg.«

»Es gibt keine Videoaufzeichnungen von einem verdächtigen Lieferwagen?«, fragte Kati.

»Nein. Nichts. Wir mussten feststellen, dass es auf den Zufahrtsstraßen, die zum Tatort führen, gar keine Überwachung gibt.« Schütte seufzte. »Manchmal wünsche ich mir bezüglich Kameraüberwachung amerikanische Verhältnisse. Das würde bei unserer Arbeit vieles vereinfachen.«

»Hm. In diesem Fall schon.«

»Okay, sehen Sie sich dort am Neckar um. Wir sprechen uns dann später hier. Ade.«

»Mach ich. Tschüss!«, sagte sie typisch hochdeutsch. Dieses ‚Ade‘ brachte sie einfach nicht über ihre Lippen. Sie war ja schließlich erst seit einem Jahr in Stuttgart. Viele Bräuche waren ihr noch fremd.

Sie schloss die Tür und setzte ihren Wagen zurück. Jetzt bin ich doch noch an einem Gespräch mit Hettkamp vorbeigekommen, dachte sie im ersten Moment erleichtert und seufzte gleich darauf. Aufgeschoben war nicht aufgehoben. Irgendwann würde die Auseinandersetzung mit ihm stattfinden.

Kati fuhr die B10 Richtung Bad Cannstatt, dann über die Neckarbrücke und bog nach links ab. Kurze Zeit später befand sie sich in der Hofener Straße. Die blinkenden Signallichter der Polizeiwagen lotsten sie direkt zu dem Spielplatz.

Sie parkte ihren Wagen an der Straße, an der ein Mehrfamilienhaus am anderen stand, und ging über einen Fahrradweg zu dem rechten der zwei Eingänge des Spielplatzes. Viele Neugierige und Gaffer hatten sich dort versammelt und versuchten immer wieder, über die von den Kollegen aufgestellten Sichtschutzwände zu sehen. Sie zückte ihren Ausweis, zeigte ihn einer Polizeibeamtin und wurde durch das hüfthohe silberblaue Törchen hineingelassen.

»Passen Sie bitte auf, dass Sie die mit Fähnchen markierten Fußspuren nicht zerstören«, mahnte die Beamtin.

Kati hatte die Fahnen bereits erspäht und nickte. »Ja, natürlich.« Als Nächstes fiel ihr auf, dass die Umrisse des Spielplatzes die eines Schiffes darstellen sollten. Passend, wie sie fand, lag das Gelände doch direkt am Neckar.

»Kati!«, rief eine bekannte Stimme ihr zu.

Sie sah irritiert um sich.

»Hier!«

Kati blickte nach oben. Auf dem in die Mitte des Spielgeländes platzierten Piratenausguck, der nur über dick geflochtene Seile mit einer Kletterpartie zu erreichen war, stand Sarah und winkte ihr zu. »Man hat einen super Überblick von hier oben. Willst du hochkommen?«, strahlte ihre junge Kollegin.

Kati beäugte kritisch die Seilkonstruktion an und entschied sich dagegen. »Nee. Komm du besser hierher.«

»Okay«, rief Sarah, kletterte herunter und stand innerhalb von 30 Sekunden an Katis Seite. »Da bin ich.«

Kati nickte anerkennend. »Dafür dass du eine enge Lederhose und Boots anhast, keine schlechte Leistung«, stellte sie fest.

»Die Gelenkigkeit kommt durch mein Kung-Fu-Training.« Sie sah zum Sandkasten. »Komm lass‘ uns zu Konny gehen. Der vertritt Hettkamp hier.«

Sie stapften durch den Sand und trafen auf einen rothaarigen jungen Mann, der im Gesicht und Nackenbereich einen starken Sonnenbrand erlitten hatte. Seine Brille mit den kleinen runden Gläsern und seine zu einem Zopf gebundenen Haare ließen ihn wie einen ewigen Studenten wirken.

Kati reichte ihm ihre Hand. »Konny, schön dich zu sehen. Wie geht es dir?«

Der junge Rechtsmediziner lächelte ihr schüchtern zu. »Gut – bis auf ...« Er zeigte auf seine verbrannte Haut. »Na, das siehst du ja.«

»Hm. Stimmt, das sieht gar nicht gesund aus. Tut’s weh?«

Konny presste seine Lippen zusammen. »Kann man so sagen.«

Katis Augen wanderten zu einer Stelle, die skurril wirkte. Zwei nackte Männerwaden steckten mit den Füßen in der Luft im Sand. »Ihr habt ihn noch nicht weiter ausgegraben?«, fragte Kati und ging näher heran. Sarah folgte ihr ebenso wie Konny Willes.

»Nein. Die Kollegen von der KTU haben bis eben die direkte Umgebung abgesucht. Ich denke aber, wir können jetzt starten.«

Kati rümpfte die Nase. »Da bin ich ja gespannt, was uns erwartet. Ich bin mir aber sicher, dass dieser Tote den von heute Morgen nicht toppen kann.«

Konnys schmaler Mund, über dem ein wenig rötlicher Bartflaum wuchs, lächelte. »Den habe ich auf Hettkamps Tisch liegen sehen. Kein schöner Anblick. Dagegen ist das hier wahrscheinlich Kindergarten.« Er nahm eine kleine Schaufel zur Hand und kniete sich vor die schwarzbehaarten Waden des Toten. »Einen Selbstmord können wir jedenfalls so gut wie ausschließen«, grinste er und fing an zu buddeln.

»Allerdings«, sagte Kati und wunderte sich, dass Konny den Toten selber ausgraben wollte und das nicht der KTU überließ.

»Das sieht schon arg inszeniert aus. Ich meine, wenn man jemanden hier in der Gegend verschwinden lassen wollte, hätte man ihn auch mit ein paar Steinen beschwert in den Neckar werfen ...«

»Oder ihn wenigstens komplett verbuddeln können«, ergänzte Sarah.

»Wer hat ihn gefunden?«, fragte Kati.

Sarah zeigte auf eine aufgelöst wirkende Frau, die etwas weiter entfernt auf einer Bank saß und von einem Rettungssanitäter im Arm gehalten wurde.

»Hast du sie schon befragt?«

Sarah schüttelte ihren Kopf. »Nein. Willst du?«

Kati nickte und setzte sich in Bewegung. »Klar. Ich gehe rüber und nehme ihre Daten auf. Auch wenn sie nicht viel wissen wird.« Sie zeigte zu den Mehrfamilienhäusern. »Du kannst dir ja inzwischen schon mal zwei Kollegen schnappen und die Bewohner der Häuser dort befragen. Zumindest die aus den oberen Etagen könnten etwas gesehen haben. Ich stoße dann zu dir.«

Da die junge Mutter, die mit ihrem Sohn am späten Vormittag zum Spielen auf den Spielplatz gegangen war, tatsächlich nichts Relevantes aussagen konnte, entließ Kati sie nach Hause. Sie hatte die Beine der Leiche gesehen und die Polizei gerufen. Das war alles und brachte sie nicht weiter.

Kati verließ das Gelände und traf vor dem ersten Haus, in denen die Hausbewohner befragt werden sollten, auf Sarah.

Kati drehte sich ihren Zopf zu einem lockeren Dutt und steckte ihn fest. »Und?«

»Nichts«, antwortete Sarah und schüttelte den Kopf. »Niemand hat etwas gesehen. Die beiden von der Streife scheinen noch nicht fertig zu sein.«

»Nichts? Das habe ich schon befürchtet. Die meisten Zeugen drängen sich ja regelrecht auf, wenn sie etwas beobachtet haben. Das ist hier nicht der Fall.«

Nach ein paar Minuten kamen die Kollegen in Uniform zurück, sie hatten ebenfalls kein Glück bei ihren Befragungen gehabt. Da sich alle die Namen der bereits Befragten notiert hatten, einigte man sich darauf, dass zwei der Beamten am Abend nochmal die Bewohner in die Mangel nehmen sollten, die nicht im Hause gewesen waren.

»Gut, dann sehen wir mal, wen Konny da freigelegt hat«, schlug Kati vor.

Sarah nickte. »Okay.«

»Und?«, rief Kati von weitem. »Wie sieht es au ...« Sie stockte, als die Leiche in ihr Sichtfeld kam. »Scheiße!«, stieß sie aus. Ihr Gesicht wurde kreidebleich. Sie griff zu ihrem Handy. »Ich informiere den Chef!«
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Eine Woche vorher




Mariella warf einen letzten prüfenden Blick auf ihren gepackten Koffer und war zufrieden. Es schien alles drin zu sein. Sogar das zweite Paar High Heels hatte Platz gefunden. Dafür brauche ich dort wahrscheinlich einen Waffenschein, dachte sie grinsend. Sie musste morgen früh nur ihre Utensilien aus dem Badezimmer in den Koffer legen und dann konnte es losgehen. In Richtung Flughafen. Ibiza mit seinen verführerischen Verlockungen wartete auf sie.

Allein der Gedanke an den schwarz gelockten Jules, den sie letztes Jahr dort kennengelernt hatte, ließ ein wohliges Kribbeln in ihrem Unterleib entstehen. Sie sah in den Spiegel des Schminktisches und fuhr mit ihrer Zunge lasziv über die rot geschminkten Lippen. Dann hob sie den Finger, lachte und schalt sich selbst. »Du böses, böses Mädchen du!«

Unmittelbar danach wanderte ihr Blick unruhig zu ihrem Wecker, der auf dem Nachttisch stand. Er zeigte 19.00 Uhr. Mist, dachte sie. Ich bin spät dran, wenn ich mein Workout im Fitness-Studio einigermaßen ordentlich über die Bühne bringen will.

Sie schnappte sich die Sporttasche und ihren Schlüssel, schlüpfte in ihre Sandalen und verließ die Wohnung. Dass sie sie nie mehr betreten würde, ahnte sie nicht. Genau wie vieles andere ...
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Schütte zeigte sich nach Katis Anruf bestürzt und wollte erst selbst zu dem Spielplatz in der Hofener Straße kommen, überlegte es sich dann doch schnell wieder anders. Sie sollten alles mit Bildern dokumentieren und dem Rest des Teams berichten.

Kati drehte sich wieder der Leiche zu und schnaufte. »Ich denke, das kann kein Zufall sein, oder?«, fragte sie Sarah.

Ihre Kollegin sah auf die vor ihr am Boden liegende Leiche. »Ich befürchte, solche Zufälle gibt es nicht.«

Der Torso des Mannes war von seinem Peiniger ebenfalls der Länge nach aufgeschlitzt worden. Sämtliche inneren Organe hatte der Täter entfernt. Das Gesicht war im Gegensatz zudem der ersten Leiche regelrecht zerfetzt worden. Nase und Augen fehlten komplett. Der Rest war, bis auf eine Warze am Kinn, bis zur Unkenntlichkeit zerschnitten.

Kati schluckte und sah sich den Körper genauer an. Er war, ebenso wie der Mann im Weinberg, komplett nackt. Er schien jünger zu sein. Ihrer Einschätzung nach zirka 55 Jahre. Das graue Haar an seinen Schläfen sprach dafür.

»Konny? Kann ich bei dem, sagen wir mal, einigermaßen frischem Zustand der Leiche davon ausgehen, dass er noch nicht lange hier gelegen hat?«

Der junge Gerichtsmediziner kam aus der Hocke nach oben und stellte sich zu den beiden Frauen. Er spitzte die Lippen und überlegte. »Ich denke, dass er vielleicht seit zwei Tagen tot ist und gestern hier vergraben wurde. Vermutlich nachts. Sonst wäre er ja schon früher aufgefunden worden.« Dann hob er die Hände leicht an. »Ganz genau, das wisst ihr ...«

»Kannst du es uns erst nach der Obduktion sagen«, vervollständigte Sarah seinen Satz und ließ direkt danach eine Kaugummiblase platzen.

Konny zeigte lachend mit dem Finger auf sie. »Ganz genau!«

Kati war gar nicht nach Scherzen zumute. Der Mörder hatte innerhalb von vier Tagen zwei Menschen auf bestialische Weise getötet. »So, wie du das eben gesagt hast, gehe ich davon aus, dass er den Mann nicht hier vor Ort getötet hat, sondern ihn in diesem Zustand hierher transportiert und dann vergraben hat. Richtig?«

»Genau. Getötet hat er den armen Kerl woanders. Es sind keine Blutanhaftungen oder Gewebereste im Sand gefunden worden. Nur die Fußspuren eines einzelnen Mannes. Näheres wird euch sicher die KTU sagen.«

Kati nickte. »Hm. Okay.«

»Sonst ist dort unten nichts, was auf die Identität des Toten hinweisen könnte?«, fragte Sarah.

Konny schüttelte den Kopf. »Nein, gar nichts.« Sein linker Arm vollführte eine halbkreisartige Bewegung. »Auf dem gesamten Spielplatz hat die KTU nichts gefunden.«

»Genau wie bei der Leiche auf dem Weinberg«, sagte Sarah nachdenklich.

»Da weiß jemand ganz genau, was er tut. Aber warten wir erst einmal ab, was du uns später noch sagen kannst.« Kati seufzte. »Sarah? Machst du die Fotos für Schütte? Ich fahre doch schnell zu Hettkamp in die Pathologie. Vielleicht hat er neue Erkenntnisse, die uns weiterhelfen. Ich befürchte, das hier war eventuell nicht der letzte Tote.«

»Das Muster und zwei so schnell aufeinanderfolgende Taten sprechen leider dafür.«

Kati klopfte Konny zum Abschied auf die Schulter. »Und du siehst besser zu, dass du aus der Sonne kommst, mein Lieber!«

»Wenn ich könnte, wie ich wollte ...«, lachte er und machte sich wieder an die Arbeit.
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Eine Woche zuvor




Das erste, was Mariella spürte, als sie wieder erwachte, war ein stark schmerzhaftes Stechen in ihrem Kopf. Vorsichtig versuchte sie, die Augen zu öffnen, doch etwas behinderte sie. War da ein Verband über ihren Augen? Was ... was soll das?, dachte sie verwundert. Bin ich etwa verletzt? Reflexartig wollte sie zu ihrem Kopf greifen, um zu sehen, was ihre Sicht einschränkte. Doch ihre Arme ließen sich nicht bewegen. Sie waren ... wie verschnürt.

Die erste Verwunderung wandelte sich langsam in Unruhe. Träumte sie? Was war hier los? Als sie im gleichen Zuge bemerkte, dass etwas in ihrem Mund steckte und das Sprechen behinderte, stieg unendlich große Angst in ihr auf.

Der Versuch, ihre Beine zu bewegen, scheiterte gleich darauf ebenso kläglich. Panisch riss sie, soweit es ging, ihren Mund auf und versuchte zu schreien. Doch es kam nur ein klägliches, kaum hörbares ‚Hmmmm, Hmmmmm‘.

Die minutenlangen verzweifelten Versuche, sich zu rühren und auf sich aufmerksam zu machen, hatten zur Folge, dass sich der unsägliche Kopfschmerz verstärkte. Nachdem ihr dämmerte, dass all dies nicht funktionieren würde, zwang Marielle sich zur Ruhe. Die Erfahrungen, die sie in ihrer Ausbildung und im täglichen Umgang mit ihren Patienten gewonnen hatte, würden ihr in dieser Situation weiterhelfen.

Atme ruhig und gleichmäßig, dachte sie und zwang sich dazu, obwohl es ihr unglaublich schwerfiel. Ein Panikanfall bringt dich in nicht weiter. Fokussier dich auf das, woran du dich erinnerst, und versuche zu analysieren, wie du in diese Situation gelangt bist. Insgeheim hoffte sie, dass es sich nur um einen schrecklichen Alptraum handelte. Sie atmete ruhiger und versuchte, sich trotz der höllischen Kopfschmerzen zu konzentrieren.

Sie hatte den Koffer gepackt und wollte vor dem Abflug nach Ibiza zu einem letzten Training ins Fitnessstudio fahren. Sie visualisierte in Gedanken den Gang durch das Treppenhaus, hinaus ins Freie und weiter zu ihrem Auto. Das Wetter an dem Abend war superschön gewesen. Warm, aber vergleichsweise mild zu den vorherigen Tagen. Sie hatte den Golf geöffnet, die Sporttasche mit Schwung auf den Beifahrersitz geworfen und sich hineingesetzt. Und dann ... hatte sie ...

Ihr Gedächtnis blockierte plötzlich. Ich habe gesessen und dann ... dann ... Schemenhaft formte sich ein Gedanke. Ich habe im im Rückspiegel gesehen, dass dort jemand hinter mir gehockt hat ... aber nur einen Sekundenbruchteil. Kurz danach hat man mir einen beißend riechenden Lappen auf die Nase gepresst.

Sie schluckte hart. Ich ... ich bin entführt worden! Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.

Prompt setzte wieder die Panik ein. Ihr Geist und ihr Körper rebellierten gegen diese Situation. Sie musste sich befreien! Sie stieß sich von dem harten Untergrund ab, kam damit aber nur millimeterweise voran. Nach einer Minute gab sie es auf. Die zusammengebundenen Arme und Beine machten große Bewegungen unmöglich.

Schließlich versuchte sie, durch Wackelbewegungen des Kopfes die Augenbinde zu lösen. Doch auch dieses Unterfangen war zum Scheitern verurteilt. Danach probierte sie, durch Schreie auf sich aufmerksam zu machen, aber der nasse Klumpen Stoff in ihrem Mund schien mit der Zeit immer größer zu werden, sodass der massive Druck sie plötzlich würgen ließ. Der saure Inhalt des Magens bahnte sich seinen Weg ...
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Kati betrat den Gang zur Pathologie nur mit Widerwillen. Die Auseinandersetzung mit Hettkamp würde kein Spaß werden, ließ sich aber nicht vermeiden, wenn sie mehr über den Toten aus dem Weinberg erfahren wollte. Sie hatte beschlossen, das Gespräch locker und ohne Provokation ihrerseits anzugehen. Sie streckte ihren Arm aus und klopfte gegen die weiße Tür.

»Herein, herein. Nur Mut!«, rief Hettkamp aus dem Inneren. Kati verdrehte ihre Augen. Als ob er weiß, dass ich das bin, dachte sie und drückte die Schiebetür auf.

Der Rechtsmediziner beugte sich gerade über den ausgeschlachteten Körper des dicken Mannes aus der Badewanne.

»Kommen Sie, kommen Sie, Frau Lindberg!«, rief er, ohne sich umzugucken, und winkte sie mit der rechten Hand heran, die in einem blutverschmierten Handschuh steckte.

Kati näherte sich ihm und trat mit großem Unbehagen an den Obduktionstisch. »Woher wissen Sie immer, dass ich es bin?«, fragte sie ehrlich interessiert, als sie neben ihm stand.

Hettkamp sah sie durch die große Schutzbrille grinsend an. »Es ist Ihr Duft. – Ihr Parfum.«

Kati hob die Augenbrauen und staunte. »Mein Duft?« Sie schnupperte mit ihrer Nase irritiert um sich. »Wie können Sie durch diese Mischung aus Verwesung und Desinfektionsmittel ein Parfum herausriechen?«

Hettkamp zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht genau. Mein Vater hatte das gleiche Talent. Nur arbeitete er als Parfümeur.«

»Er war Parfümeur? Ernsthaft?«, fragte Kati erstaunt. »Da muss er aber wirklich die perfekte Nase gehabt haben.«

Ihr Gegenüber nickte. »Die hatte er.«

»Und Sie hingegen wurden Leichenaufschneider.« Uups, dachte Kati. So hatte sie das nicht ausdrücken wollen.

Hettkamp lächelte sie an und überging den Fauxpas großzügig. »Ja. Die Medizin hat mich schon als Kind fasziniert. Ich studierte und dann – bin ich irgendwann hier gelandet.«

Kati war verstört. Warum war er plötzlich so nett zu ihr? Sie hatten eben ein normales Gespräch geführt. Ohne blöde Witze und Sarkasmus. Ganz koscher kam ihr die Sache nicht vor. Sie zeigte kurzerhand auf die Leiche. »Können Sie mir etwas mehr zu dem Toten sagen? Wie Sie vielleicht wissen, haben wir auf dem Spielplatz in der Hofener Straße direkt am Neckar eine weitere Leiche gefunden, die ähnliche Merkmale aufweist wie diese.«

Hettkamp nickte. »Ja sicher habe ich davon gehört. Konny hat mich bereits telefonisch kontaktiert und in die Details eingeweiht. Seiner Erzählung nach vermute ich, dass es derselbe Täter gewesen sein könnte, auch wenn das Vorgehen anders war. Die Entnahme der Organe bei beiden ist jedoch so speziell, dass wir davon ausgehen müssen.«

Kati presste die Lippen zusammen. »Das Schlimme daran ist, dass es so kurz hintereinander geschehen ist. Quasi innerhalb von drei bis vier Tagen. Der Täter muss unter einem immensen Druck stehen.«

Der Rechtsmediziner nickte. »Das sehe ich auch so.«

»Dann legen Sie mal los«, schlug Kati vor, auch wenn es ihr vor den Erkenntnissen gruselte.

Hettkamp sah sie an und lächelte. »Gut. Starten wir. Ihr Magen scheint in einer gefestigteren Lage zu sein als heute Morgen.« Er drehte sich zum Tisch. »Das Opfer ist männlich, lebensbedrohlich fettleibig und zirka 70 Jahre alt.«

Aha, dachte Kati. Das Opfer ist nicht mehr fett, wie er es heute Morgen formuliert hatte, sondern lebensbedrohlich fettleibig. Was trieb Hettkamp nur zu so einem Wandel der Sprache?

»Dem Mann wurden mit einem Fleischermesser, das eine Klinge von 23 cm Länge hatte, 38 Schnitte beigebracht. Einige von ihnen trafen auf Muskelfleisch und Fett, andere wahrscheinlich die inneren Organe. Nach der ganzen Tortur ist er letztendlich an Blutverlust und multiplem Organversagen gestorben.«

Kati schluckte. »Wirklich?«, fragte sie und zeigte auf die zahlreichen Schnittwunden am Körper des Toten. »Das alles wurde ihm vor seinem Tod beigebracht?«

Hettkamp nickte. »Sieht so aus.«

»Das Werk eines kranken Sadisten!« Sie sah auf die Hände des Toten. »Er hat ihm die Fingerkuppen abgeschnitten?« Sie sah das jetzt zum ersten Mal. In der Badewanne auf dem Weinberg waren sie unter dem massiven Körper verborgen gewesen.

»Nein, die hat er mit einer Zange abgeknipst.«

Kati schnaufte.

Hettkamp sah sie an. »Geht es, oder wollen Sie sich setzen?«

»Es ... es geht schon«, stotterte Kati verwirrt. »Fahren Sie bitte fort!«

»Ja. Wo waren wir stehengeblieben? – Die Fingerkuppen. Ja. Die waren leider nicht unter dem ganzen Rest der Blut- und Fettmasse zu finden.«

»Vermutlich, damit wir seine Identität nicht feststellen können«, sagte Kati nachdenklich. »Das hieße dann doch, dass er vielleicht in einer Datenbank zu finden sein könnte.«

Hettkamp zuckte mit den Schultern. »Das wisst ihr Kommissare besser.«

»Hm.«

»Nachdem er tot war, wurde sein kompletter Oberkörper aufgeschlitzt und anschließend entweidet. Lunge, Herz, Nieren, Leber, Darm. Einfach alles. Außer dem Magen war nichts da.«

»Schlimm«, wisperte Kati und schüttelte entsetzt den Kopf. Wer tat so etwas Abartiges, und warum?

Hettkamp lupfte das Tuch, das über dem Genitalbereich des Toten lag. »Das hier dürfte Sie interessieren«, sagte er. »Der Penis wurde entfernt. Er lag nicht in der Wanne.«

Kati schloss für eine Sekunde ihre Augen. »Meinen Sie, der Täter könnte ihn als Souvenir mitgenommen haben?«

Der Rechtsmediziner nickte. »Gut möglich. Das wäre nicht das erste Mal.«

»Gibt es Abwehrverletzungen?«, wollte Kati wissen.

»Schwer zu sagen, bei den vielen Schnitten. So viel ich bisher sehen konnte, ein paar wenige an den Armen. Was ich aber sagen kann, ist, dass er wahrscheinlich über einige Zeit mit Kabelbindern gefesselt worden war. Das zeigen die verfärbten Male an Handgelenken und Füßen.«

»Er wurde gefangengehalten?«

»Ich würde auf eine Gefangenschaft von zwei bis drei Tagen tippen.« Ohne Pause redete er weiter. »Ich war übrigens, als Sie gekommen sind, gerade dabei, eine große Entdeckung zu machen.«

Kati runzelte ihre Stirn. »Eine Entdeckung? Wo?«

Hettkamp ging ans Kopfende des Edelstahltisches. »Hier. Im Rachen des Toten steckt etwas Seltsames.«

Kati schritt um den Tisch herum und stellte sich neben ihn. »Und das sagen Sie erst jetzt?«, fragte sie empört. »Holen Sie es heraus.«

Hettkamp grinste sie an. »Wie sie wünschen, Frau Kommissarin.« Er setzte sich eine Stirnlampe auf, stellte sie an und nahm eine große Pinzette von der Ablage mit dem Untersuchungsbesteck. Dann beugte er sich hinunter und machte sich ans Werk.

»War das Ding in seinem Mund tatsächlich eine Hühnerkeule?«

»Ja«, antwortete der Gerichtsmediziner knapp, während er weiterarbeitete.

»Das ist ein seltsames Detail. Ob das eine Anspielung auf sein Essverhalten darstellen soll? Was meinen Sie?«

»Das ist anzunehmen«, sagte Hettkamp angespannt und zog gleich darauf etwas Blutverschmiertes aus dem Hals des Toten. Er hielt es hoch und begutachtete es oberflächlich. »Ich würde sagen, das ist eine Art Kulturröhrchen, ähnlich einem Reagenzglas.«

»Zeigen Sie mal her«, forderte Kati ihn auf.

Er hielt das Röhrchen direkt vor ihre Nase.

»So nah nun auch nicht!«, kreischte sie und machte einen kleinen Hüpfer nach hinten. »Warten Sie mal«, rief sie plötzlich laut. »Darin ist etwas!«

Hettkamp krauste die Stirn und beäugte die Flasche selbst nochmal intensiv. »Sie haben recht. Sieht wie ein Zettel aus.«

»Eine Botschaft des Täters?« So etwas hatte sie während ihrer gesamten beruflichen Karriere noch nie erlebt. Solche Nachrichten kamen insgesamt nur sehr selten vor, wie sie wusste. »Das wäre ja ein Ding. Dann ist der Täter noch verrückter, als ich bisher angenommen hatte.« Sie legte Hettkamp eine Hand auf den Arm. »Los! Schrauben Sie das Ding schon auf.«

Der 53-Jährige sah überrascht auf seinen Arm und dann in ihr mit Sommersprossen übersätes Gesicht. »Gerne doch. Moment.«

Kurz darauf lag das geöffnete Röhrchen vor ihnen auf dem Tisch und Hettkamp versuchte, mit einer kleinen Pinzette nach dem Zettel zu greifen. »Ich wollte immer schon mal eine Flaschenpost mit spannendem Inhalt finden«, grinste er. Langsam zog er ihn heraus. »Da haben wir ihn ja.«

»Bitte falten Sie ihn auseinander und lassen uns gucken, ob sich darauf eine Botschaft befindet«, rief Kati aufgeregt.
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Eine Woche zuvor




Durch reinen Überlebenswillen war es Mariella gelungen, sich nicht zu übergeben, was mit dem Knebel im Mund ihren Tod bedeutet hätte. Danach hatte sie minutenlang wegen ihrer ausweglosen Situation geweint. Nachdem sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, glichen ihre Gedankengänge einem wilden Orkan, der ohne Vorwarnung über sie hereingebrochen war. Wer hatte sie entführt und warum? Sie und ihre Familie waren weder reich, noch wusste sie irgendetwas, das jemanden interessieren würde oder sich zu Geld machen ließ.

Ihre Überlegungen stoppten akut, als sie bemerkte, dass der Raum, in dem sie lag, ein wenig wackelte. Kurz darauf vernahm sie ein Geräusch, das sie als einen startenden Motor erkannte. Sie lag in einem Wagen und jemand brachte sie fort!

Neben dem gleichmäßigen Brummen des Motors hörte sie plötzlich ein weiteres Geräusch. Mariella konzentrierte sich. Das hört sich verdammt so an, als ob jemand ... als ob jemand durch einen Knebel hindurch versuchen würde zu schreien, dachte sie. Sie fasste es kaum. War sie etwa nicht alleine hier in diesem Wagen gefangen? Vielleicht war derjenige ebenso betäubt worden wie sie und nun gerade erst erwacht. »Hmmmm, Hmmmm«, beantwortete sie die jämmerlichen Versuche des anderen, auf sich aufmerksam zu machen. Der Gedanke, nicht alleine zu sein, stachelte sie an, und sie probierte noch einmal, von der Stelle zu kommen. Die Fläche in dem Wagen, auf der sie und der oder die Unbekannte lagen, konnte ja nicht so groß sein. Sie ging von einem Kleintransporter aus. Die dumpfen Schreie des Mitgefangenen wiesen ihr grob die Richtung. Ihre Bemühungen trugen Früchte. Millimeterweise gelang es Mariella, auf dem Rücken umherzurobben. Und tatsächlich! Nach zwei Minuten trafen ihre Füße auf etwas. Ein Bein?, dachte sie und brachte ihren eigenen Körper so in Position, dass er parallel zu dem anderen lag.

»Hmmm, hmmm«, hörte sie immer wieder.

Ja, ich weiß, dachte sie. Ich kann doch auch nichts machen. Sie drehte sich ein wenig zur Seite, und versuchte die Person zu berühren. Es gelang ihr und das, was ihre Hände griffen, war ihres Erachtens nach weiblich und sehr hager ...
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Der Gerichtsmediziner legte den Zettel auf den Tisch und faltete ihn vorsichtig auseinander.

Kati beugte sich zu ihm hinunter und nahm wahr, dass Hettkamp außerordentlich gut roch. Sie war gespannt, was auf dem Zettel stehen würde. Als sie sah, was es war, war sie doch überrascht. Dort stand:



3

Auf 1 mehr oder weniger ...






»Wow!«, rief sie laut, trat vom Tisch zurück und schüttelte voller Unglauben den Kopf. »Eine 3? Und der Satz danach: Auf einen mehr oder weniger ... wie bescheuert ist das denn?«, regte sie sich auf und sah zu Hettkamp, der sich immer noch über den Zettel beugte.

»Ja, das ist ...« Ihm fehlten die Worte. »Das ist wirklich menschenverachtend.«

»Sie bedeuten ihm anscheinend nichts! Sind Spielzeuge, die man benutzt und wegwirft.«

Der Gerichtsmediziner sah sie ernst an, zog seine Handschuhe aus und ging zu einem kleinen Schreibtisch. Dort nahm er das Telefon zur Hand.

»Was haben Sie vor?«, fragte Kati und folgte ihm.

»Einen Moment«, sagte er, bedeutete ihr zu warten und drückte eine Kurzwahltaste. In der kurzen Pause, die entstand, zwinkerte er ihr freundlich zu.

Kati lächelte irritiert zurück. Irgendetwas ist seit heute Vormittag anders mit ihm, dachte sie.

Hettkamps Körper spannte sich plötzlich an. Am anderen Ende schien jemand abzunehmen. »Konny? – Sag mal, wo bist du denn gerade? Bist du schon mit der Leiche auf dem Weg hierher? – Ah! Sehr gut. Dann bis gleich.«

Kati sah ihn erwartungsvoll an. »Und?«

»Konny kommt. Er fährt zusammen mit der Leiche im Fahrstuhl nach unten«, sagte er und stellte das Telefon zurück auf die Ladestation. »Dann können wir sofort mit der Obduktion der zweiten Leiche starten. Wenn die zwei Fälle zusammengehören und es der gleiche Täter war, nehme ich an, dass der Mann vom Spielplatz ebenso eine Botschaft bei sich trägt.«

Kati zeigte sich beeindruckt. »Richtig.«

Der Rechtsmediziner streifte sich neue Handschuhe über und ging zurück an den Tisch, auf dem der Magen des Toten lag. Dann nahm er ein Skalpell zur Hand. »Sehen Sie, wir ticken gar nicht so unterschiedlich.«

Kati stellte sich direkt neben ihn, versuchte aber, den Blick auf das Organ zu vermeiden. Damit hatte sie schon immer Probleme gehabt. Sie räusperte sich. »Wollen Sie ... oder besser gesagt wollen wir nicht das Kriegsbeil begraben?«, fragte sie und sah ihn unsicher von der Seite an.

Er wirkte überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass wir es ausgegraben haben«, antwortete Hettkamp und fing an, den Magen zu zerschneiden. »Wir sind ab und zu unterschiedlicher Meinung ...«

»Um es mal klar zu formulieren: Ich finde es nicht gut, wie Sie über die Opfer reden. Das ist oft ziemlich herabwürdigend. Ich meine, die können sich ja nicht mehr wehren und mussten oft Schreckliches vor ihrem Tod durchmachen.«

Hettkamp sah sie über seine Brille hinweg an. »Und da fühlen Sie sich dazu berufen, sie zu verteidigen.«

»Sozusagen. Aber es ist nicht nur das ...«

Der Rechtsmediziner klappte eine Seite der Magenwand um. »Sondern?«, fragte er, nahm mit einer Pinzette etwas aus dem Magen auf und hielt es in die Luft.

»Was ist das?«, fragte Kati und versuchte das Stück zu identifizieren.

Hettkamp presste die Lippen zusammen. »Ich fürchte, der Täter hat das gute Stück des Mannes doch nicht als Trophäe mitgenommen.«

»Das ist ...« Kati schluckte und zeigte auf die Leiche, die auf dem Nachbartisch lag. »Das ist sein, sein ...«

»Sein Penis, ja. Zumindest ein kleines Stück davon.« Hettkamp legte es zur Seite und widmete sich erneut dem Magen. »Ich vermute aber, dass ich den Rest hier auch noch finde.«

In Katis Magen machte sich ein flaues Gefühl breit. »Das bedeutet ...« Sie stoppte und sah sich im Raum um.

»Nehmen Sie sich ruhig einen Schluck Wasser«, sagte Hettkamp, ohne aufzusehen.

Woher weiß er bloß, dass ich gern etwas trinken würde? fragte sich Kati.

»Das bedeutet ...«, setzte Hettkamp Katis‘ Satz fort, während sie sich das Wasser eingoss, »dass der Täter ihn gezwungen hat, sein eigenes Geschlechtsteil zu essen.«

Kati schloss ihre Augen. Ihre Gedanken fuhren Karussell. Wer tat so etwas Widerliches? So etwas gab es sehr selten. Ihr kam ein Fall aus Kassel in den Sinn. Das war echt krank. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Mir fehlen die Worte.«

Hettkamp drehte sich zu ihr um. »Das verstehe ich gut. Erzählen Sie mir doch stattdessen, was Sie noch so an mir auszusetzen haben. Das interessiert mich brennend.«

Kati lehnte sich an den kleinen Schreibtisch und sah zu ihm hinüber. »Was heißt, ‚an Ihnen auszusetzen‘. Es sind diese ständigen Bemerkungen über mich und ...«

»Timo?«

»Ja. Das mit dem ‚Dream-Team‘ und so.«

»Das nervt Sie?«

»Ja.«

»Und warum, wenn ich fragen darf?« 

»Weil ...«, begann Kati, wurde jedoch unterbrochen. Die Schiebetür am anderen Ende des Raums wurde aufgezogen.

»Konny!«, rief Hettkamp erfreut. »Das hat aber gedauert.«

Konrad Willes schob die Transportliege herein, auf dem der Leichensack lag, und winkte Kati zu.

Dann wandte er sich an seinen Kollegen. »Der Fahrstuhl fuhr ständig in die falsche Richtung, aber nie in den Keller.«

Hettkamp zeigte auf den Sack. »Ist er dort drin?«

Konny nickte. »Ja.«

»Okay, dann hilf‘ mir mal bitte! Wir müssen ihn gleich auf den Tisch legen und etwas nachschauen.«

»Was ist mit der richterlichen Verfügung?«, fragte der junge Kollege. 

»Die«, zögerte Hettkamp, »die ist beantragt.« Er zwinkerte Kati heimlich zu.

Konny nickte zufrieden. »Gut«, sagte er und zog sich ein paar Handschuhe aus der Vorratsbox. Er schob die Liege an den freien Stahltisch, öffnete den Reißverschluss des Sackes und hob die sandige Leiche gemeinsam mit Hettkamp auf den Tisch.

»So, dann wollen wir doch mal in seinen Rachen schauen.«

Konny schaute die beiden erstaunt an. »Aha. Wieso, wenn ich fragen darf?«

»Wir haben bei dem anderen Toten an der Stelle ein Kulturröhrchen mit einem Zettel gefunden, auf dem eine Botschaft stand«, antwortete ihm Kati.

Konny riss die Augen auf. »Eine Botschaft in einem Kulturröhrchen? Das ist außergewöhnlich. Und was stand drin?«

»Es stand nur eine 3 darauf und der Halbsatz ‚Auf einen mehr oder weniger ...‘«

»Hm.« Der junge Rechtsmediziner sah ratlos aus. »Auf einen mehr oder weniger ... Klingt danach, als ob er nicht so viel von der Menschheit hält.«

Hettkamp machte sich zügig daran, mit einem Spreizer den Mund des Toten zu öffnen, um dann mit einer langen Pinzette im Hals herumzufischen.

»Kann man dir helfen?«, fragte Konny.

»Nein. Ich glaube, hier ist nichts. Vielleicht müssen wir einfach mal von außen an die ganze Sache herangehen.« Er nahm ein Skalpell zur Hand und machte einen Schnitt in der Mitte der Halspartie.

Kati konnte gar nicht hinsehen und studierte solange die anatomischen Karten, die an der Wand hingen. Nach einer halben Minute traute sie sich nachzufragen. »Und? Habt ihr etwas gefunden?«

Hettkamp sah sie mit bedauerndem Blick an. »Leider nein.«

»Mist.«

Der rotblonde Konny schob seine Brille ein Stück die Nase hoch. »Es heißt ja nicht, dass er die Botschaft nicht auch irgendwo anders versteckt haben könnte. So ein Körper bietet viele Verstecke. Sehen wir uns ihn doch erstmal genauer an.«

Kati atmete tief aus, nickte und sah zu Hettkamp.

Der rieb sich die Hände. »Dann mal nichts wie ran an die Arbeit!«
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Ein paar Stunden zuvor




Er saß entspannt auf dem Fahrersitz des Kleintransporters, hatte den Kopf hinten an die Lehne gelegt und lauschte den melodischen Gitarrenklängen aus dem Radio. Mit geschlossenen Augen lächelte er verträumt und dachte an die letzten Stunden und Tage zurück. Wie hatte er das in den vergangenen Jahren vermisst. Dieses wohlige Gefühl, während er schnitt und stach ... Allein diese Gedanken reichten schon aus, dass seine Hose im Schritt anfing zu spannen.

Ein lautes Hupen auf der Straße riss ihn abrupt aus seinen blutigen Erinnerungen. Er sah zu dem Balkon im zweiten Stock des gegenüberliegenden Hauses und kniff die Augen leicht zusammen. Nur langsam verschwand der Nebel aus seinem Gehirn und er fokussierte sich auf das, was er vorhatte. Dann stieg er aus. Es würde ein Leichtes sein, in die Wohnung zu gelangen.

Im Treppenhaus nahm er immer zwei Stufen gleichzeitig und begegnete zum Glück keinem anderen Bewohner. Es war kein Problem für ihn, schnell die richtige Tür zu finden und sie mit dem mitgebrachten Brecheisen in wenigen Sekunden aufzuhebeln.

Als er im Flur stand, sah er auf seine Uhr. Sie zeigte 10.30 Uhr. Er hatte genug Zeit, sich in Ruhe umzusehen ...
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Eine Woche zuvor




Die andere Person, die neben Mariella im Wagen lag, hatte sich nach einer Weile immer weiter beruhigt und aufgehört, durch den Knebel zu schreien. Ab und an hörte sie ein leises Stöhnen. Sie versuchte, sich mehr auf die Fahrgeräusche des Autos zu konzentrieren. Nach mehreren Stunden eintöniger Geräusche hatte sie den Eindruck, dass sich der Untergrund auf dem der Wagen fuhr, verändert hatte. Er ruckelte mehr, lief unruhiger, hüpfte sogar ab und an ein wenig in die Höhe. Das konnte nur eines bedeuten. Sie hatten die asphaltierten Straßen verlassen und fuhren auf einem Feldweg oder auf einem unbefestigten Waldweg.

Ein paar Minuten später hielt der Wagen plötzlich an. Mariella hörte, wie eine Schiebetür aufgezogen wurde und jemand in den Wagen stieg.

»Hmmm, hmmm«, war das Nächste, dass sie vernahm. Sie runzelte die Stirn und tastete irritiert neben sich. Die Fremde lag immer noch neben ihr und rührte sich nicht. Sie erschrak. Das bedeutete, dass noch eine dritte Person mit ihnen hierher transportiert worden war. Was bedeutete das alles nur?

Als Nächstes nahm sie ein schleifendes Geräusch wahr. Das Jammern wurde lauter.

»Halt‘ s Maul!«, sagte eine männliche Stimme, dann hörte sie einen dumpfen Schlag und dann ein Stöhnen. Das Schleifgeräusch setzte sich kurz fort und mündete in einem metallisch klingenden Geräusch, das von einem weiteren massiven Stöhnen begleitet wurde. Dann herrschte Stille.

Mariellas Hirn lief auf Hochtouren. Ihr Peiniger, und sie nahm an, dass es sich nur um eine Person handelte, war weg. Doch wie lange? Sie fasste einen Entschluss. Sie musste versuchen zu fliehen. Um jeden Preis.

Vielleicht war das die einzige Möglichkeit, die sich ergeben würde. Eins war dabei klar. Sie hatte nicht viel Zeit.

Sofort fing sie an, auf dem Rücken in die Richtung zu robben, in der sie die offene Tür vermutete. Wieder kam sie nur millimeterweise voran. Du verdammte Schnecke, dachte sie wütend. Jetzt ging es um alles, eventuell sogar um ihr Leben. Dieser Gedanke setzte enorme Kräfte in ihr frei.

Sie spannte jeden Muskel ihres Körpers an, um effektiv Strecke zu machen. Zwischendurch hob sie kurz den Kopf an, um zu versuchen etwas durch den schmalen Schlitz, der zwischen Gesicht und Augenbinde entstanden war, zu sehen. Doch das Einzige, dass sie wahrnahm, war ein wenig Helligkeit. Besser als nichts, dachte sie und robbte weiter, bis sie erneut gegen etwas Weiches stieß.

Sie hielt kurz inne. War da etwa noch jemand? Eine vierte Person? Was hatte der Typ mit all den Leuten, inklusive ihr, vor? Schnell besann sie sich wieder auf ihre Mission. Falls da tatsächlich jemand lag, war es umso wichtiger, dass sie hier wegkam. Sie rutschte weiter und dann ... war unter ihren Beinen plötzlich ein leerer Raum. Noch ein Stück, dachte sie, schob sich vorwärts und rutschte mit dem Hintern über die Kante. Sie stand. Wo sollte sie hin? Arme und Beine waren gefesselt und ihre Augen verbunden. Egal! Nur weg hier, dachte sie und setzte sich in Bewegung.

Mit kleinen Hüpfern kam sie zwar vorwärts, aber lange nicht so schnell, wie sie es sich gewünscht hätte. Und obwohl sie sportlich war, jede Woche mindestens viermal ins Fitness-Studio ging, um dort ihre Muskeln zu stärken, merkte sie, dass sie schon nach kurzer Zeit ermüdete und sie die Kräfte verließen. Es war einfach eine für sie ungewohnte Bewegung, und sie hatte seit ewigen Zeiten nichts mehr gegessen. Doch all das durfte keine Entschuldigung dafür sein, ihre Befreiungsaktion jetzt abzubrechen. Der Drang, ihrem Entführer zu entkommen, ließ sie weitermachen.

Der Schlitz an der Augenbinde hatte sich durch das Hüpfen erweitert. Sie sah Waldboden unter sich, der mit alten Tannenzweignadeln, kleinen Ästen und Baumwurzeln übersät war. Wo hatte er sie hingebracht? Ihrer Schätzung nach war sie höchstens zwanzig bis dreißig Meter weit gekommen. Er würde sie auf jeden Fall entdecken können, wenn er nicht bereits direkt hinter ihr war und sich über ihre Anstrengungen ins Fäustchen lachte. Sie schluckte bei dem Gedanken, machte jedoch ohne Unterlass weiter, bis sie plötzlich ins Leere hüpfte ...
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Die beiden Rechtsmediziner hatte der kriminalistische Ehrgeiz gepackt. Während sich Konny den Kopf vornahm, untersuchte Hettkamp den malträtierten Körper des Toten.

Kati stand direkt neben ihm und beobachtete jeden seiner Handgriffe. Sie wollte es um keinen Preis verpassen, wenn er fündig wurde.

»Können Sie schon grob sagen, was die Todesursache war?«

Hettkamp sah zu ihr und hob eine Augenbraue. »Grob?«

Kati lächelte ihn an. »Sie wissen schon, wie ich es meine.«

Hettkamp zeigte auf einen Schnitt in der Herzgegend. »Ich nehme an, es war ein gezielter Stich ins Herz, doch da das fehlt ...«

»Können wir sicher davon ausgehen, dass es sich um denselben Täter handelt? Ich meine, ganz sicher?«

»Ich würde sagen, zu 99% ja.«

Konny war mit der Untersuchung des Kopfes fertig. »Dort ist leider nichts zu finden.«

Hettkamp hob die Arme des Toten nacheinander an und untersuchte danach die ausgeräumte Bauchhöhle. »Hm«, brummte er unzufrieden. Dann machte er sich daran, den Körper des Toten auf den Bauch zu drehen.

Kati trat auf die andere Seite des Tisches, während ihr Blick über die Leiche wanderte. Sie hielt abrupt inne. »Was ist denn das da!?«, rief sie laut und zeigte auf das leicht blutverkrustete Gesäß.

Hettkamp erschrak durch ihr plötzliches Geschrei und fasste sich ans Herz. »Um Gottes willen! Wollen Sie mir einen Herzinfarkt zufügen?«

»Aber sehen Sie doch!«, rief Kati, griff nach einem Lappen und fing an, das Blut wegzuwischen.

»Oh, oh! Das lassen Sie besser mich machen«, sagte Hettkamp und riss ihr das weiße Stoffstück aus den Händen. Er rieb die Fläche komplett frei und staunte nicht schlecht. »Wow!«

Konny kam zu ihnen herüber und starrte auf den freigelegten, nicht gerade muskulösen Hintern. »Erinnert mich an eine Auktionsplattform. Erst eine 3, dann eine ...«

»2«, murmelte Kati nachdenklich und schüttelte den Kopf. »Sorry, aber ich werde daraus nicht schlau.«

Hettkamp nickte. »Ich auch nicht. Das ist das Verrückteste, was ich in meiner gesamten Laufbahn mitgemacht habe. Ein Serienmörder, der einem Rätsel aufgibt!« Er nahm die Kamera vom Tisch und machte eine Aufnahme von der besagten Stelle. Dann griff er nochmals nach dem Lappen und rieb stärker.

»Es lässt sich nicht wegrubbeln«, stellte Konny Willes fest. »Ein Tattoo?«

Hettkamp nahm eine Lupe und ging näher heran. »Bestenfalls ein Knasttattoo, so schlecht wie das gemacht wurde.«

»Was heißt das?«, fragte Kati, die zwar schon öfter welche gesehen, sich aber über dessen Herstellung nie Gedanken gemacht hatte.

»Die werden nicht mit modernen Maschinen gestochen, sondern mit Dingen, die im Gefängnis zur Verfügung stehen. Die Farbe zum Beispiel wird oft aus Ruß gemacht ...«, erklärte Konny.

»Und die Nadel wird aus der Feder eines Kugelschreibers gefertigt«, vervollständigte Hettkamp.

»Ah, okay«, sagte Kati. »Dann könnte es also sein, dass der Täter schon einmal eingesessen hat, wenn er so etwas kann.«

»Klar. Möglich ist das.«

Kati zückte ihr Handy. »Dann mache ich schnell Fotos und fahre zurück ins Präsidium. Schütte sitzt sicher schon auf heißen Kohlen.«

Hettkamp sah sie ernst an. »Und er wird nicht begeistert sein, dass ihr einen Serienkiller suchen müsst.«
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Zum Glück dauerte die Fahrt von der Rechtsmedizin im Robert-Bosch-Krankenhaus nur kurz, lag das Polizeipräsidium doch fast in direkter Nachbarschaft. Kati parkte ihr Auto draußen in der Nähe des Tores und ging gedankenversunken in Richtung Pförtnerloge. Als sie näherkam, löste sich eine Gruppe von Leuten auf, die davor stand, und ein Mann mit Mikrofon kam auf sie zu. Ein Mann im Hintergrund schulterte eine Kamera.

»Klaus Castrup, 3-Löwen-TV. Sie sind doch Kommissarin Lindberg, nicht wahr?«, fragte er und hielt ihr das Mikro vor die Nase. »Was können Sie uns zu den beiden spektakulären Mordfällen sagen, die seit heute Stuttgart und Umgebung erschüttern?«

Kati war zuerst von dem Überfall des Fernseh-Teams überrascht. Doch sie fing sich schnell, schnappte das Mikrofon des aufdringlichen Mannes und hielt es Richtung Boden. »Ich weiß nicht, wer Ihnen welche Informationen zugespielt hat, doch falls es derartige Vorfälle gegeben haben sollte, wird es mit Sicherheit dazu eine offizielle Pressekonferenz geben. Das war es von mir zu diesem Thema, und jetzt verschwinden Sie besser, bevor ich ein paar Kollegen rausschicke.« Mit den letzten Worten drückte sie ihm das Mikro wieder in die Hand, eilte an der Meute vorbei und verschwand im Gebäude.

»Schlimm diese Journalischda, gell?«, moserte der Pförtner und sah besorgt aus dem Fenster.

»Ja. Falls die nicht verschwinden, melden Sie es bitte, ja?«

»Aber sicher.«

Kati setzte ihren Weg fort und stieg über die Treppen in den zweiten Stock. Bei ihrem Schreibtisch angekommen, traf sie auf Timo und Sarah.

»Ah, da bist du ja endlich«, sagte ihre junge Kollegin. Sie sah müde aus. »Schütte ist ziemlich sauer, weil du so lange weg warst und dich zwischendurch nicht gemeldet hast.«

Kati stöhnte leise und sah sich um. Timo arbeitete an seinem PC weiter, ohne sie zu beachten. Mann, der muss immer noch sauer auf mich sein, dachte Kati und fühlte sich damit gar nicht wohl.

Sarah fasste sie am Ellenbogen und zog sie mit sich. »Komm mit! Schütte hat eine Team-Besprechung einberufen. Wir haben nur auf dich gewartet.« Sie sah sich um. »Timo? Kommst du? Wir müssen das schnell über die Bühne kriegen, ich habe heute Abend noch ein Date.«

Sie gingen über den Flur und trafen dort auf Laura Kienle, die persönliche Sekretärin Schüttes. »Endlich! Der Chef warded scho lang uf Sie!«

»Ich weiß, Laura, ich weiß«, seufzte Kati. »Nun bin ich ja da und ich habe jede Menge Neuigkeiten!«

Kienle zog die dünn gezupften Augenbrauen nach oben. »Ach wirklich? Des wird ihn freia!«

Sarah schob sie weiter und öffnete die Tür zum Besprechungsraum. »Stimmt das, du hast was Neues für uns?«

Kati nickte. »Allerdings.«

Schütte stand auf und starrte Kati mit großen Augen an. »Endlich! Wo bleiben Sie denn die ganze Zeit? Der Polizeipräsident macht mir die Hölle heiß und unten vor der Tür lauern schon die Journalisten!«

Kati hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, aber jetzt machen Sie mal halblang. Das Fortschreiten der Ermittlungen kann ja nicht nur von mir abhängen, obwohl ...«

»Obwohl?«, fragte Schütte und sah ihr lauernd entgegen.

»Obwohl ich aus der rechtsmedizinischen Abteilung einige überaus interessante Neuigkeiten mitbringe.« Sie nestelte ihr Handy aus der Hosentasche, vernetzte es mit dem PC und fing an, die Bilder herunterzuladen. »Einen Moment, bitte. Vielleicht setzt ihr euch alle. Das, was ich euch jetzt zeige, ist eine neue Dimension in der Kriminalgeschichte Stuttgarts. Ich denke, so etwas hat es hier noch nicht gegeben.«

Timo sah sie skeptisch an und setzte sich auf einen der Stühle. »Da bin ich ja mal gespannt.«

Kati lächelte ihn an. »Das kannst du auch sein.«

Sie wandte sich wieder dem PC zu und öffnete die erste Datei. Sekunden später erschien das Bild auf dem Bildschirm an der Wand.

»Eine ‚3‘ und: ‚Auf einen mehr oder weniger ...‘. Ich muss sagen, das ist wirklich sehr weltbewegend, Kati«, witzelte Timo.

Sie sah ihn irritiert an. »Hör‘ dir doch erstmal die nächsten Infos von mir dazu an.«

Schütte setzte sich hin und schlug ein Bein über das andere. »Die wüsste ich allerdings gerne. Was hat es damit auf sich?«

»Diesen kleinen Zettel haben Hettkamp und ich bei der Obduktion gefunden. Und zwar steckte er in einem Kulturröhrchen im Schlund des ersten Toten.«

»Dem aus dem Weinberg.«

»Richtig.«

Schütte stand auf und ging zur Leinwand, um sich den Zettel näher zu betrachten. »Das ist ja wirklich interessant. So etwas ist mir während meiner gesamten Laufbahn noch nie untergekommen. Was kann das zu bedeuten haben?«

Sarah zuckte mit den Schultern. »Eine Nachricht des Mörders?«

»Ach!«, rief Timo patzig.

Sarah sah ihn verdattert an. »Was ist dir denn über die Leber gelaufen? Schlechte Laune?«

Schütte klatschte in die Hände. »Meine Herrschaften! Was soll das denn? Teilen Sie mir lieber mal Ihre Ideen dazu mit.«

Kati intervenierte, indem sie eine Hand hob. »Vorher muss ich noch ein weiteres Bild einblenden.« Sie klickte auf die nächste Datei.

Schütte kniff die Augen zusammen. »Noch so etwas? Eine 2! Ich fasse es nicht. Will der Täter uns verarschen?«

»Genau das Gleiche habe ich auch zu Hettkamp gesagt«, ließ Kati verlauten.

»Ihr scheint euch ja auf einmal hervorragend zu verstehen«, sagte Timo und machte keinen Hehl daraus, dass er eifersüchtig war.

»Boah, Timo!«, stöhnte Sarah und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Ja, du willst zu deinem Date, ich weiß«, giftete Timo zurück.

»Beim zweiten Toten wurden am Tatort ebenfalls keine Hinweise auf die Herkunft oder den Namen gefunden, aber das wisst ihr ja wahrscheinlich schon.« Sie holte kurz Luft. »Ach, da fällt mir noch etwas ein. Bei dem Dicken hat der Täter die Fingerkuppen abgeschnitten. Sie waren nicht mehr aufzufinden. Außerdem ist er gezwungen worden, seinen ... Penis zu essen.«

Sarah verzog ihr Gesicht. »Oh Gott!«

Schütte sah ernst in die Runde. »Der Täter foltert die Opfer auf brutalste Weise, tötet sie und entnimmt dann ihre Organe ...«

»Und hinterlässt zum Schluss einen rätselhaften Hinweis«, vollendete Sarah Schüttes Satz.

»Die zweite Zahl wurde übrigens in die Haut tätowiert, und zwar – ich glaube, das sieht man hier nicht so auf dem Bild – auf den Arsch. Hettkamp und Konny meinen, dass das nach einem typischen Knast-Tattoo aussieht. Vielleicht ein erster Hinweis auf die Vergangenheit des Täters.«

Schütte nickte anerkennend. »Das wäre eine erste Spur.«

Der braungebrannte Timo stand auf und stellte sich breitbeinig hinter seinen Stuhl. »Eine Sache wurde hier noch gar nicht erwähnt«, sagte er und sah in die Runde.

»Die wäre?«, fragte Kati.

»Die Fundorte und die Inszenierung der Toten«, antwortete er gereizt.

Schütte nickte. »Sehr gut, Timo. Das wurde in der Tat noch nicht angesprochen. Das Ganze sieht nach einem Serientäter mit psychopathischen Zügen aus. Ich mache folgenden Vorschlag.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Es ist acht. Alle, die es irgendwie einrichten können, machen noch ein, zwei Stunden weiter. Sprechen Sie sich ab, recherchieren Sie.«

Sarah stöhnte laut. »Das war‘s wohl mit meinem Date.«

»Das holt ihr einfach nach. Die Ermittlungen sind jetzt einfach wichtiger«, sagte Kati. »Wer weiß, was morgen noch auf uns zu kommt.«
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Eine Stunde später eiste sich Kati von der Arbeit los und fuhr zu ihrer neuen Wohnung, die sie am Wochenende mit ihrem Sohn Florian bezogen hatte. Der Abschied von ihrer Tante Martha, bei der sie über zehn Monate während der Wohnungssuche untergekommen waren, war nicht ohne Tränen verlaufen. Doch genug war genug. In all der Zeit hatten sie für sich nur das kleine Gästezimmer als Rückzugsort gehabt. Natürlich hatten sie den Rest der Wohnung auch nutzen können und sie wurden von Martha jeden Tag mit kulinarischen Köstlichkeiten verwöhnt ... Alleinsein und Ruhe waren allerdings so gut wie unmöglich gewesen. So lieb und nett sie war, Marthas Rededrang war gewöhnungsbedürftig gewesen. Umso glücklicher war Kati, dass sich ihre lange, hartnäckige Suche nun endlich ausgezahlt hatte.

Mit einem Lächeln schloss Kati ihre Wohnungstür auf, aber es erstarb abrupt, als sie das Chaos sah, das herrschte. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Das würde ein hartes Stück Arbeit werden. »Flo?«, rief sie laut. »Bist du da?« Da sich nichts rührte, setzte sie ihren Weg durch die Wohnung fort, klopfte an seiner Zimmertür und horchte. Wieder nichts. Gerade als sie sein Zimmer betreten wollte, hörte sie ein Geräusch aus dem Flur. Jemand machte sich an der Tür zu schaffen.

Sie ging zurück und erblickte ihren sechzehnjährigen Spross. »Flo! Da bist du ja. Wie war dein Tag?« Wie gewohnt wuschelte sie ihm liebevoll über den Kopf.

»Hey! Was soll das, Mum?!« Mit einem genervten Gesichtsausdruck trat er vor den Spiegel und brachte seine Haare wieder in Form.

Kati hielt abwehrend die Hände vor ihren Körper. »Sorry, sollte ich dem Herrn zu nahe getreten sein. Das wollte ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf und ging in die Küche des offenen Wohnbereichs, um nachzusehen, was der Kühlschrank für das Abendessen hergab. Doch außer ein paar Möhren, Milch und sauren Gurken herrschte gähnende Leere. Na toll, dachte sie. Der perfekte Abschluss für einen miserablen Tag.

Sie schloss die Tür und drehte sich zu Florian um. »Du hast mir meine Frage nicht beantwortet.«

»Welche?«, fragte ihr Sohn und schmiss sich auf einen der Rattan-Stühle, die eigentlich schon lange auf dem Balkon stehen sollten. Seine Beine baumelten lässig über die Seitenkante.

»Wie dein Tag war, wollte ich wissen«, wiederholte Kati geduldig. Nebenher suchte sie nach dem Zettel des Menü-Lieferdienstes, der gestern im Briefkasten gewesen war.

Florian kratzte sich mit herumliegenden Stecknadel Dreck unter einem Fingernagel hervor und schnippte ihn auf den Boden.

Katis Augen verengten sich zu Schlitzen. »Muss das sein, Flo?! Mach das gefälligst im Bad!«

Er verdrehte die Augen. »Ooh Mann! Du nervst!«

Kati glaubte es nicht. Sie stellte sich neben ihn auf und stemmte die Hände in die Seiten. »Ich nerve? Weil ich dir sage, du sollst deinen Nageldreck nicht ...«

Florian stemmte sich aus dem Sessel hoch und ging in Richtung seine Zimmers. »Vergiß‘ es einfach!«

»Was?«, rief Kati und sah ihm verdutzt hinterher. Dann knallte seine Zimmertür zu.

Kati erschrak. Wieder hatten sie sich über Nichtigkeiten gestritten. Enttäuscht, über den Verlauf des Abends ging ihr Blick zu dem Zettel des Menü-Bringdienstes in ihrer Hand. »Was ist das alles für ein Mist!«, rief sie, zerknüllte den Zettel und warf ihn in die Ecke. Tränen stiegen auf. Mit zitternden Beinen ging sie zu ihrer Handtasche und wühlte nach den Tabletten ...
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Eine Woche zuvor




Mariella stürzte zum Glück nicht tief und fiel weich auf ein Bett aus altem Laub. Der Schreck raubte ihr im ersten Moment den Atem.

»Mariella«, ertönte plötzlich eine Stimme über ihr. »Wie im richtigen Leben bist du auch hier tief gefallen.«

Sie erschrak. Er hatte sie gefunden! Voller Unglauben stieß sie einen Schrei der Verzweiflung aus.

»Schrei ruhig, hier in der Einöde hört dich sowieso keiner.«

Mariella nahm wahr, wie ihr Entführer von der kleinen Anhöhe neben ihr ins Laub sprang. Ihr Inneres war zum Zerreißen angespannt. Was hatte er mit ihr vor? Würde er sie jetzt sofort töten, weil sie versucht hatte zu fliehen?

Er machte sich an ihren Beinen zu schaffen und riss sie um. Sie merkte, wie sie über den Boden geschleift wurde.

»Das hättest du uns ersparen können, du Miststück! Die anderen waren nicht so arbeitsintensiv wie du.«

Mariella stöhnte. Wurzeln, Äste und kleine Steine stachen ihr in den Rücken. Ihre Sportkleidung war zu dünn, um sie vor Schmerzen zu schützen. Nach einer gefühlten Minute hörte er auf, sie über den Boden zu schleifen. Mit grobem Griff nahm er sie hoch und warf sie auf etwas metallisch Klingendes. Ihre Beine baumelten über einen Rand.

Sie setzten sich wieder in Bewegung und Mariella dämmerte, worin sie herumgefahren wurde. Sie war sich sicher, es war eine Schubkarre.

Kurze Zeit später war die Fahrt zu Ende und ihr Entführer nahm sie erneut auf den Arm und trug sie. Die Sicht durch den winzigen Schlitz unter der Augenbinde wurde schlechter, und sie lauschte dem Auftreten seiner Schuhe. Er brachte sie in ein Gebäude. Ein Gebäude in der Einöde.

Weit trug er sie nicht. Dann warf er sie wie einen abgenagten Knochen auf den Boden.

»Hmmm!«, brummte sie durch den Knebel. Seine Reaktion bestand nur aus einem hämischen Lachen. Als Nächstes spürte sie, wie er ihr Handschellen anlegte, an denen offenbar eine längere, rasselnde Kette angebracht war. Dann entfernte er die alten Fesseln an den Armen und den Füßen. Danach den Knebel. Mariella stöhnte leise. Das Gefühl, die Zunge wieder bewegen und richtig schlucken zu können, war unbeschreiblich. Sie atmete tief durch. »Danke!«, flüsterte sie leise.

»Neben dir stehen eine Flasche Wasser, ein Eimer zum Scheißen und ein wenig Brot!«, zischte der Peiniger ihr zu. »Und halt bloß dein Maul, sonst kommt der Knebel wieder rein. Verstanden?«

Mariella nickte. Dann ließ er sie allein.

Sofort nachdem die Schritte verhallt waren, begann sie sich zu rühren. Als erstes riss sie sich die Augenbinde ab; aber es blieb dunkel im Raum, das Licht war aus. Der Boden, auf dem sie lag, war kalt und wohl aus Stein.

Vorsichtig tastete sie neben sich. Dort stand tatsächlich eine große Plastikflasche! Sie nahm sie mit einer Hand auf und drehte mit der anderen den Deckel ab. Dann trank sie in großen Schlucken. Das feuchte Nass floss herrlich prickelnd durch ihren ausgetrockneten Hals. Das tat so gut!

Abrupt, als hätte sie ein Blitz getroffen, setzte sie die Flasche ab und schüttelte sie sachte. Sie fühlte sich schon ziemlich leicht an. Super gemacht, dachte Mariella verärgert. Das hast du ja toll hingekriegt. Wer weiß, ob du nochmal etwas zu trinken bekommst.

Sie drehte die Flasche wieder zu und stellte sie neben sich ab. Dann tastete sie weiter den Boden ab und ertastete bald die Scheibe Brot und den Eimer. Er hatte sie also nicht verarscht.

Die anderen Gefangenen kamen ihr wieder in den Sinn. »Hallo? Ist da wer?«, hauchte sie leise in den Raum. Sie wollte sich zu Herzen nehmen, was ihr Entführer ihr geraten hatte, und nicht laut herumschreien. Erneut einen Knebel im Mund zu haben, wäre schlimm.

Sie horchte, vernahm jedoch keine Antwort. Desillusioniert lehnte sie sich an die kalte Wand hinter sich an und schlang die Arme um ihre Knie.

Trotz der Schmerzen und ihrer misslichen Lage fing ihr Kopf an zu rattern. Für irgendetwas musste ihr psychologisch geschultes und analytisch denkendes Hirn doch zu gebrauchen sein. Wer war dieser rohe Menschenschinder? Er hatte sie eindeutig beim Namen genannt. Also war sie wahrscheinlich kein Zufallsopfer. Sie hatte diese Stimme schon mal gehört. Aber so sehr sie sich auch den Kopf zermarterte, es fiel ihr ums Verrecken nicht ein, wo.







***



Das Haus mit dem kalten, kargen Steinboden lag abgelegen. Sehr abgelegen. Weit entfernt und kaum beachtet von der Zivilisation. Mitten im dunklen Wald zwischen dicht gewachsenen Fichten, Tannen und Eichen. Nicht weit entfernt lag ein großer Steinbruch, der schon seit Jahrzehnten geschlossen war und sich seitdem wieder mit Leben füllte. Wilde Erdbeeren, niedliche Blümchen, Rehe. Alles für Herz und Seele ...

... würde ihm das nur nicht am Arsch vorbeigehen. Er lachte und warf sich in einen der alten Ledersessel. Er klaubte eine am Boden stehende Bierdose auf und stach am unteren Ende mit seinem Messer hinein. Schnell setzte er sie an seine Lippen und ließ die goldene Flüssigkeit direkt in seinen Mund spritzen. Er schluckte gierig. Nach 30 Sekunden warf er die leere Dose in die Ecke zu den anderen und schloss die Augen.

Als er das Haus auf einem seiner Streifzüge gefunden und er das Innere inspiziert hatte, hatte er gewusst, dass das hier der richtige Ort war, um seine Fantasien in die Wirklichkeit umzusetzen. Ein bisschen Arbeit hatte er jedoch noch investieren müssen, denn eine Entdeckung durch die Besitzer konnte er unmöglich riskieren. Die Unannehmlichkeit, sie suchen zu müssen, hatten sie ihm abgenommen, da sie ihre Anschrift für den Fall eines Einbruchs in den Eingangsbereich gehängt hatten. Einfacher ging es ja kaum.

Er war zu der Adresse gefahren, und es hatte sich herausgestellt, dass es sich bei den Besitzern um ein älteres Ehepaar handelte, dessen beste Jahre schon vorbei waren. Er nahm sie in Besitz, und während er draußen auf der Terrasse ein paar Würstchen grillte, durften sie es sich im Schlafzimmer gemütlich machen. Er fütterte sie mit dem fertigen Grillgut, das einfach himmlisch duftete. Hmm! Ein letztes leckeres Mahl. Sogar mit Senf. Das war doch wirklich nett von ihm gewesen, fand er.

Nach dem Essen stellte er den Grill mit den noch glühenden Kohlen zu ihnen ins Zimmer und ging eine Weile Fernsehen gucken. Kohlenmonoxydvergiftungen dauerten gar nicht so lange, wie er geglaubt hatte, und so kam er viel früher dazu, ihnen die gepolsterten Fesseln und Knebel abzunehmen und alle Spuren zu beseitigen. Polizei und Presse würden später verlautbaren, dass das Ehepaar den Grill vor dem Gewitter retten wollte und aus Unwissenheit über die Gefährlichkeit des Gases sein Leben lassen musste. Eine Nachahmung sei nicht empfohlen.

Er lachte. Er liebte Inszenierungen. Auch solche.
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Völlig abgehetzt betrat Kati am nächsten Tag um kurz nach acht das Gebäude des Präsidiums und eilte die Stufen in den zweiten Stock hinauf. Bei ihrem Schreibtisch angekommen, warf sie ihre Tasche auf den Stuhl und lief im Laufschritt weiter zum Besprechungsraum.

Als sie die Tür aufriss, wanderte ihr Blick sofort zur Wanduhr und von dort aus weiter zu Schütte.

»Acht Uhr zehn, Frau Lindberg! Sie sehen ganz richtig! Sie sind zehn Minuten zu spät!«

Kati setzte sich schnaufend auf einen der Stühle und streifte sich die langen blonden Haare aus dem verschwitzten Gesicht. »Entschuldigung. Ich ...«, begann sie ihre Erklärung.

Ihr Chef schüttelte den Kopf. »Will ich jetzt nicht wissen.« Dann sah er zu den anderen. »Also hat jemand Ideen zu den Zahlen?«

»Vielleicht stehen die Zahlen für Buchstaben aus dem Alphabet? Dann wäre 3 C und 2 B«, sagte Timo.

Kati räusperte sich. »Also ich weiß nicht. Das macht doch keinen Sinn.«

»Und was ist Ihre Theorie dazu?«, fragte Schütte und sah sie über seine Brille hinweg fragend an.

»Ehrlich gesagt, ich habe noch keine.«

»Ach! Du hast keine«, rief Timo. »Aber meine Theorie ist totaler Käse, oder was?«

»Ich habe noch keine, habe ich gesagt.«

»Ich auch nicht«, gab Sarah kleinlaut zu und zuckte mit den Schultern. Schüttes Telefon begann zu klingeln.

»Ja, Schütte hier«, sagte er und sah aus dem Fenster. Dann wendete er sich um und sah zu den Kollegen. Die Gesichtsfarbe des groß gewachsenen Mannes hatte sich von leicht rosig zu kalkweiß verändert. »Verstehe. Ja. Schicken Sie mir die Adresse. Wir kommen.« Dann legte er auf.

»Nicht noch einer!«, entfuhr es Sarah und schluckte aus Versehen ihren Kaugummi herunter.

»Doch«, sagte Schütte und ließ sich auf seinen Stuhl herabsinken, um dann ohne Vorwarnung mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch zu schlagen. »Das kann doch alles nicht wahr sein!«

Alle Anwesenden sahen sich an, sagten aber nichts. Kati biss sich auf die Lippen. Sie kamen noch nicht einmal dazu, die vorliegenden Fälle in Ruhe zu besprechen, geschweige denn die Identitäten der Toten herauszufinden, da wurde bereits der nächste Mord gemeldet.

Schütte atmete tief aus. »Okay. Timo und Kati. Sie fahren los und Sarah kümmert sich weiter darum herauszufinden, wer die Toten sind.«

»Ich wäre ehrlich gesagt froh, wenn wir das Team erweitern könnten«, wagte Kati vorzuschlagen.

Schütte nickte zustimmend. »Ich werde mich jetzt gleich mit dem Polizeipräsidenten kurzschließen und danach steht der Gründung einer Soko wohl nichts mehr im Wege. Dann bekommen wir sicher drei bis vier Leute, die uns zuarbeiten können.«

»Hoffen wir es mal«, sagte Kati zweifelnd, stand von ihrem Stuhl auf und ging langsam in Richtung Tür. Ein Blick zu Timo verriet ihr, dass die Fahrt zum Auffindeort des Toten sicher nicht amüsant werden würde. Ganz und gar nicht amüsant.
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Kati sollte recht behalten. Timo sprach während der ganzen Fahrt kein Wort mit ihr. Sie konnte sein kindisches Verhalten einfach nicht nachvollziehen. Nie hatte sie ihm irgendwelche Hoffnungen gemacht, dass sie ein Paar werden könnten. Nie. Sie war immer nur nett gewesen und hatte zu seinen anzüglichen Anspielungen die Klappe gehalten. Anscheinend bekam sie nun die Quittung dafür, dass sie dem Ganzen nicht schon eher einen Riegel vorgeschoben hatte.

Doch es war nicht so einfach, seinem Lebensretter und nettem Kollegen die volle Breitseite zu geben. Dazu kam noch, dass sie nach ihrem Umzug außer Sarah und Timo bisher kaum neue Leute in Stuttgart kennengelernt hatte. Daran muss ich unbedingt etwas ändern, dachte sie.

Kati sah aus dem Seitenfenster. Die zwanzigminütige Fahrt hatte sie in eine der normalen Nebenstraßen unweit der Stadtmitte geführt. Bald würden sie ankommen und wieder als Team agieren müssen. Jetzt würde sich herausstellen, ob sie Profis waren.

Den Wagen in der Senefelder Straße zu parken, war für Timo kein Problem. Die örtliche Polizei hatte kurzerhand den ganzen Straßenabschnitt für den öffentlichen Verkehr gesperrt.

Sie stiegen aus und sahen sich um. Meistens mussten sie dorthin, wo sich die Leute von der KTU herumtrieben. An einem Seiteneingang zum Hinterhof des großen alten Wohnblocks zeigten sie ihre Ausweise und wurden von einer Polizistin durchgelassen.

Kati atmete einmal tief durch. Nachdem, was sie bei den anderen beiden Tatorten zu sehen bekommen hatte, machte sie sich keine Illusionen, dass es hier weniger schlimm werden würde.

Als Erstes sah sie nur weiße Abschirmwände, die in U-Form um den Toten herum aufgestellt worden waren, um die Anwohner des Hauses vor dem Anblick des Toten zu schützen. Außerdem sollten sie ganz klar neugierigen oder sensationsgeilen Leuten den Blick verwehren.

Kati ging mit Timo um die Absperrung herum. »Ich nehme mal an, du hast heute keine Kotztüte für mich dabei?«, fragte Kati grinsend und versuchte, die Stimmung zu lockern. Timos eisiger Blick verriet ihr, dass der Versuch jämmerlich gescheitert war. Und auch so wäre das Lachen von ihrem Gesicht verschwunden. Der Anblick des toten Mannes auf der Gartenbank war abscheulich. »Oh mein Gott«, entfuhr es Kati.

»Kati Lindberg!«, rief Hettkamp. Er stand mit dem Rücken zu ihnen und untersuchte mit spitzen Fingern ein sehr langes Messer, das den nackten Toten in der Bauchgegend aufgeschlitzt hatte und noch in ihm steckte. Die Finger des Toten waren mit Klebeband an den Griff des Messers geklebt worden.

»Hallo Hettkamp«, grüßte sie den Gerichtsmediziner und sprach gleich weiter. »Haben Sie eine Botschaft gefunden?« Sie stockte, als sie die Leiche näher betrachtete. »Er hat ihm das Gesicht zerschnitten?«

Hettkamp drehte sich zu ihnen um. »Hallo Timo, du bist ja auch da.«

Timo nickte und sein Blick verdüsterte noch mehr. »In der Tat.«

»Viele Fragen, Kati ...« Hettkamp sah sie direkt an. »Ich darf doch Kati sagen?«

Kati nickte ein wenig irritiert.

»Zur Ersten: Nein. Keine Botschaft gesichtet. Zur Zweiten: Richtig, und ebenso fehlen die Zähne. Sie wurden brachial herausgerissen.«

»Er will auch hier die schnelle Identifizierung verhindern.« Kati schloss ihre Augen. Sie wollte sich das Leiden des Mannes gar nicht vorstellen, sollte das alles zu Lebzeiten geschehen sein.

»Ich nehme an, es ist auch sonst nichts gefunden worden?«, fragte Timo.

Hettkamp schüttelte den Kopf. »Nein, es ist wie bei den anderen. Nichts da, was ihn identifizieren könnte.«

»Mist!«

Kati zeigte auf den blutüberströmten Bauch des Toten. »Was ist das für ein Messer? Weißt du etwas darüber?«

Hettkamp nickte. »So eins habe ich auch. Das ist eine französische Machete der Firma Sabatier. Ich nehme das Ding beim Angeln oder bei der Gartenarbeit.«

»Interessant«, lachte Kati. »Dann nehmen wir ihn doch gleich fest, oder, Timo?«

Ihr Kollege sah sie an und schüttelte mitleidig den Kopf. Dann drehte er sich um. »Ich interviewe mal die Anwohner und den Finder der Leiche. Du kannst dich ja hier weiter amüsieren.«

»Sehr witzig!«, rief sie ihm hinterher.

Hettkamp sah kurz zu ihr hoch. »Der ist nicht so gut drauf, was?«

Kati nickte. »Das kannst du wohl laut sagen.«

»Übrigens, das fällt mir jetzt erst ein: Kurz bevor ich hierher gekommen bin, habe ich noch eine interessante DNS-Probe zum Abgleich ins Labor geschickt.«

»Von der ersten oder der zweiten Leiche?«

»Von unserem Vogel Strauß.«

»Erzähl mehr.«

»Nachdem du weg warst, habe ich mir nochmal die leere Bauchhöhle des Opfers vorgenommen und dort eine schleimige Masse entdeckt. Ich habe einen Abstrich genommen und ihn unter das Mikroskop gelegt.«

»Und?«

»Sperma.«

»Nicht dein Ernst!«, rief Kati laut.

Hettkamp nickte. »Oh doch.«

»Das hieße, dieses Schwein ...« Sie hielt inne. Sie konnte das einfach nicht aussprechen, so unglaublich war das.

»Onaniert in die Leichen oder macht sonstwas mit denen.«

»Warum erzählst du das nicht früher? Ich meine, wenn die DNS in der Datenbank gespeichert ist, haben wir das kranke Schwein doch!«

Der Rechtsmediziner zwinkerte ihr zu. »Nicht aufregen. Es läuft doch alles.« Er fing an, seine Utensilien in den Koffer zu packen. »In einer Stunde habe ich ihn auf dem Tisch, und wenn ich etwas habe, melde ich gleich bei euch, okay?«

Kati nickte. »In Ordnung. Entschuldige, wenn ich so barsch rüberkomme, aber der Typ massakriert einen Menschen nach dem anderen und wir haben nicht den kleinsten Hinweis. Das macht mich total fertig.«

»Verstehe ich. Also, wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich mich mal näher mit diesen Inszenierungen beschäftigen.« Er zeigte auf den Toten. »Nun ist es ja wohl eindeutig, dass es da einen Zusammenhang gibt. Ihr müsst ihn nur finden.«

Kati biss sich auf die Lippen. »Du hast recht. Nach den ersten beiden Toten war das nicht wirklich klar, aber jetzt ...«

»Sag ich ja!« Hettkamp schnappte sich seinen Koffer. »Ich bin dann mal weg!« Dann ging er.

Kati sah geistesabwesend auf die Leiche und registrierte gar nicht, dass Hettkamp bereits gegangen war. Rätsel. In Szene setzen der Toten. Sie konnte sich absolut keinen Reim auf das Ganze machen. Was wollte er von ihnen? Was für eine Nachricht bekamen sie da?
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Zurück im Präsidium setzte sich das ganze Team sofort wieder im Besprechungsraum zusammen. Schütte eröffnete ihnen als erstes, dass es trotz der Brisanz zu keiner großen Aufstockung des Teams kommen würde.

»Es sind zu viele Leute im Urlaub. Wir haben nur zwei zusätzliche Mitarbeiter bekommen und sind nun offiziell die Soko Botschaft.«

»Scheiße!«, rief Timo aufgebracht. »Genau der gleiche Mist wie im letzten Jahr! Immer zu wenig Leute während der Ferienzeit. Das kotzt mich echt an! Nur die Verbrecher machen nie Urlaub!«

Sämtliche Anwesende starrten ihn mit großen Augen an. Schütte ergriff das Wort und überging den unerwarteten Gefühlsausbruch. »Isa und Micha werden uns ab sofort unterstützen. Sarah und ich haben sie ins Bild gesetzt, damit sie wissen, was vor sich geht. Außerdem – und das wird Ihnen allen klar sein – drängt der Polizeipräsident darauf, dass der Fall so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Sonst muss er ihn an das LKA übergeben.«

»Tzz«, kam von Sarah, die zusätzlich mit dem Kopf schüttelte.

Schütte sah sie an. »Ja, ich weiß, wir haben keine einzige Spur, deshalb lassen Sie uns jetzt alle an einem Strang ziehen, zur Not werden noch mehr Überstunden geschoben. Diese Mordserie muss beendet werden.« Während er die letzten Worte sprach, zeigte er mit dem Finger auf die Wand, auf der alle Bilder der Opfer, sowie die wenigen bisher bekannten Informationen hingen.

Kati presste die Lippen zusammen. Dann räusperte sie sich. »Am besten berichten Timo und ich, was wir in der Senefelder Straße vorgefunden haben.«

Schütte nickte. »Ich bitte darum, Frau Lindberg.«

Kati sah zu Timo. »Fängst du an? Ich werde schnell die Fotos hochladen.«

»Okay«, antwortete Timo. »Wie schon zu erwarten war, fanden wir wieder haarsträubende Verhältnisse vor. Der Tote saß nackt auf einer Bank und hatte ein langes Messer in seinem Bauch stecken.«

»Aber nicht einfach so«, mischte sich Kati ein, während sie am PC arbeitete.

»Ja, das wollte ich gerade erzählen!«, herrschte sie Timo sie an.

»Ist ja schon gut.« Kati verdrehte die Augen und sah zu Sarah, die ihr zuzwinkerte.

»Es war mehr so auf die Harakiri-Art gemacht. Die Finger ...«

»Wieder ohne Fingerkuppen.«

»Boah, Kati! Dann erzähl‘ den Scheiß‘ doch gleich selber!«

»Herr Prinz! Ich darf doch bitten. Achten Sie auf Ihren Ton«, mahnte Schütte.

Timo raufte seine Haare. »Ist doch wahr.«

»Weiter, bitte.«

»Die Finger – ohne Fingerkuppen – waren mit einem Band an den Griff des Messers geklebt. Dem Mann wurde das Gesicht zerschnitten, die Zähne gezogen und wie gehabt entweidet.«

Kati wartete kurz und vergewisserte sich, dass Timo fertig war. Sie wollte sich nicht schon wieder anblaffen lassen. »So, da haben wir ihn. Ich warne euch. Es ist erneut kein schöner Anblick.« Sie klickte auf die Datei und die Bilder erschienen auf dem Bildschirm.

Alle Mitglieder des Teams starrten auf die Fotos und hielten für ein paar Sekunden die Luft an. Sarah fand als Erstes ihre Sprache wieder. »Wie sieht es mit einer weiteren Botschaft aus? Ist irgendeine Zahl aufgetaucht?«

Kati schüttelte den Kopf. »Nein. Bis jetzt nicht. Hettkamp wird sich melden, sobald er etwas findet. Aber apropos finden! Er hat in der zweiten Leiche DNS in Form von Sperma gefunden – und zwar in der geleerten Bauchhöhle des Mannes.«

»Nee!«, rief Schütte laut und sah Kati entgeistert an. »Und das sagen Sie erst jetzt? Wird sie schon untersucht?«

»Natürlich. Hettkamp hat sie sofort zur Analyse ins Labor geschickt.«

»Davon hast du mir gar nichts erzählt«, beschwerte sich Timo. »So weit ist es schon gekommen.«

Kati wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, und zuckte mit den Schultern.

»Das hieße, wenn der Kerl im System gefunden wird, greifen wir zu, und der Fall ist gelöst«, freute sich Schütte.

»Wenn er im System ist«, sagte Kati.

»Und es gab wieder keine Zeugen, keine Spuren und keinerlei Hinweise zur Identität des Toten?«

Timo schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«

»Ich bin genauso wie Hettkamp der Meinung, dass wir uns mal ein wenig mit der Symbolik beziehungsweise den Inszenierungen beschäftigen sollten. Nun ist ja ziemlich klar, dass das alles kein Zufall mehr ist«, warf Kati in den Raum.

»Das habe ich doch gestern schon vorgeschlagen. Da wollte niemand etwas davon wissen!«, beschwerte sich Timo.

»In welcher Straße, sagtet ihr, wurde die dritte Leiche gefunden?«, fragte Sarah.

»Senefelder Straße, Nähe der Innenstadt. Warum?«

»Ich war mal auf einem organisierten Stuttgart-Rundgang und erinnere mich, dass uns dort in der Senefelder Straße etwas Besonderes gezeigt worden ist. War das zufällig ein ziemlich langes Gebäude mit seltsamen Baustil?«

Kati nickte. »Ja, das war sehr lang.« Sie setzte sich nochmal an den PC, suchte eine 3D-Aufnahme des Hauses und winkte einen Augenblick später Sarah zu sich. »Hier. Ist es das, was du meinst?«

»Exakt! Das ist ein ehemaliges Stadtgefängnis, und soweit ich mich erinnere, wurden dort im Hinterhof früher Verurteilte hingerichtet.«

»Hm. Interessant«, sagte Isa, die bis dahin noch nichts gesagt hatte. »Das wusste ich nicht, obwohl ich gebürtige Stuttgarterin bin.«

Timo sah sie an. Sie hätte vom Aussehen her, auch eine biedere Grundschullehrerin abgeben können. »Mach dir nichts daraus. Ich auch nicht.«

»Und was soll uns das jetzt sagen?«, fragte sich Schütte.

Timo schlug ein Bein über das andere. »Ist es wirklich der Ort oder eher diese Harakiri-Geschichte, die hier wichtig ist?«

»Wahrscheinlich beides«, sagte Kati. »Lasst uns noch einmal die ersten beiden Toten betrachten.«

In dem Moment klingelte das Handy ihres Chefs. »Schütte. – Okay. Vielen Dank, Hetti.« Er notierte sich schnell etwas und sah dann in die gesamte Runde. »1 ist die nächste Zahl, die Hettkamp bei der dritten Leiche gefunden hat.«

»Und wo?«

»Der Täter hat sie in die Handinnenfläche geritzt. Hettkamp konnte sie erst finden, nachdem er das Klebeband entfernt hatte.«

Sarah stand auf und ging zur Stellwand. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich verliere langsam den Überblick ...«

Timo lachte laut. »Unser Superbrain verliert den Überblick. Dass ich das noch erleben darf.«

»Haha«, sagte Sarah leicht gereizt. »Ich schreibe mal alle relevanten Details in Stichworten unter die Bilder der Toten. Dort herrscht ja sowieso noch gähnende Leere.«

»Gut, also beim ersten Opfer kannst du schreiben: Mann, ca. 70 Jahre, extrem fett; Ort: Weinberg, Badewanne; Besonderheit: Hähnchenschenkel im Mund; Botschaft: Eine 3 und der Text "auf einen mehr oder weniger‘ in einem Röhrchen; Tod durch Organversagen und diverse Stiche und Schnitte; fehlende Fingerkuppen und Zähne, entweidet, Penis gegessen«, schlug Kati vor.

Sarah hatte alles direkt mitgeschrieben. Als sie fertig war, schrieb sie ‚Opfer 2‘ unter das Foto der zweiten Leiche.

Isa wagte die nächste Zusammenfassung. »Mann, ca. 50 Jahre; Ort: Spielplatz Neckarine, Sandkasten; Besonderheit: Nach Vogel-Strauß-Art kopfüber vergraben; Botschaft: Eine 2 als Tattoo auf dem Hintern, als Knasttattoo; Tod durch Stich ins Herz; Finger und Zähne unversehrt, Gesicht zerschnitten, entweidet.«

»Sehr schön, Isa«, lobte Schütte sie. »Timo, wollen Sie Nr. 3 übernehmen?«

»Klar. Warum nicht?« Er fing an, alles herunterzurasseln.

»Mann, ca. 45; Senefelder Straße, Innenhof altes Gefängnis; Harakiri-Darstellung; Die Zahl 1, eingeritzt in die Handinnenfläche; Todesursache weiß ich nicht; Fingerkuppen und Zähne fehlen, Gesicht zerschnitten. Entweidet.« Er sah zu Schütte. »Gut so? Bekomme ich jetzt auch ein Lob?«

Schütte presste die Lippen zusammen. »Danke, Timo.«

Er stellte sich direkt vor die Tafel, wo Sarah noch die letzten Worte aufschrieb. »Auch wenn ich das kompakt in Stichworten vor mir habe, kann ich mir keinen Reim drauf machen. Das mit dem Weinberg und dem Spielplatz sagt mir nichts.«

Kati nickte. »Das Einzige, was mir neben diesen seltsamen Orten und Posen auffällt, ist die abnehmende Zahlenfolge: 3, 2, 1. Wäre interessant, ob er fertig ist oder ob da noch eine Null folgt.«

Schütte nickte. »Stimmt Kati. Wir hoffen wohl alle, dass es keine Null gibt.«

Er sah auf die Uhr. »Wissen Sie was? Wir gehen jetzt alle in die Mittagspause und warten die DNS-Analyse ab. Die müsste ja bald fertig sein. Mit etwas Glück nehmen wir ihn heute oder morgen schon fest.«
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Die arme Sau im Stall seines Onkels hatte keine Chance. Ein Mann in Gummistiefeln und mit langem weißen Kittel ging in den Stall, legte ihr einen Strick um einen der Hinterläufe und trieb sie vor sich hinaus. Draußen im Hof, direkt hinter der Stalltür, stießen drei weitere Männer dazu. Spätestens da wurde dem Tier bewusst, dass man ihm ans Leder wollte. Es fing laut an zu quieken und am Strick zu zerren. Er musste unvermittelt grinsen, so lustig fand er diesen Anblick. Als ob sie eine Chance hätte.

Die Männer packten die Sau fest an, zerrten sie zu dritt zu Boden und sein Onkel setzte das Bolzenschussgerät am Kopf in Höhe des kleinen Schweinehirns an.

Zack, dachte er, als sich der Bolzen löste und das Tier traf. Fasziniert beobachtete er, wie es zur Seite umfiel und trotzdem noch wild zappelte. Sein Onkel ließ sich ein scharfes Messer reichen, um dem Schwein den Todesstoß in den Hals zu geben. Er hielt die Luft an und starrte gebannt auf das Geschehen. Das Blut spritzte in wilden Stößen aus der Ader, immer und immer wieder. Der Junge stand mit offenem Mund da und ein seltsames Gefühl breitete sich in seinem Bauch aus. Es kribbelte angenehm und wurde immer stärker. Gleichzeitig bemerkte er auch einen leichten Schwindel. Seltsam, dachte er kurz, bevor sein Onkel ihn zu sich rief, um die Schüssel auszutauschen, die das Blut auffing. Stocksteif stand er da und konnte sich nicht rühren.

»Nun mach schon!«, herrschte ihn seine Tante an, die mit einem großen Quirl in der Hand am Tisch stand. »Ich brauch‘ das Blut schnell, sonst gerinnt es noch!«

Seine Starre löste sich. Er sah auf die zuckende Sau und leckte sich die Lippen. Es mochte zwar den Anschein machen, er ekele sich vor der Aufgabe, doch das Gegenteil war der Fall. Er betrachtete es als Ehre, die Blutschüssel zu tragen. Dass er und nicht einer seiner Cousins das Blut tragen sollte, wollte nicht in seinen Kopf. Mit Ehrfurcht nahm er die Schüssel mit dem roten Saft vom Boden auf und brachte sie zu seiner Tante. So viel Blut auf einmal hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Er fand die Tatsache faszinierend, dass ohne diesen Stoff nichts leben konnte ...

Etliche Schüsseln später, nachdem die Sau ausgeblutet war, wurde sie mit Brühharz eingerieben und nahm ihr letztes Bad in brühend heißem Wasser. Die Männer entfernten mit Schabern sorgfältig die Schweineborsten, dann wurde die Sau mit gespreizten Hinterbeinen an einem Gerüst aufgehängt.

Der Junge, der die Tante bis dahin beim Rühren des Blutes beobachtet hatte, riss sich schweren Herzens los und gesellte sich neugierig zu den anderen Zuschauern. Sein Onkel nahm ein gerade ein scharfes Messer zur Hand und ... schnitt die blasse Sau am Bauch der Länge nach auf.

Sofort quollen die Organe ein wenig heraus. Hammer, dachte der Junge, der seinen Blick nicht abwenden konnte. Das Gefühl, dass sich beim Anblick des Blutes eingestellte hatte, war so schön gewesen, er hatte dieses Kribbeln in vollen Zügen genossen, aber das jetzt ... Ihm wurde regelrecht heiß, und sofort bildeten sich winzige Schweißperlen auf seiner Stirn.

Als sein Onkel dann auch noch beherzt mit einer Hand in das Innere griff, um Magen, Darm und alle anderen Organe herauszuholen und sie mit einem lauten Plumps in die Schüssel fielen, war es um den Jungen geschehen. Er starrte wie hypnotisiert auf die blutig schleimige Masse. Wie schön das aussieht, dachte er. Wie in Trance machte er ein paar Schritte auf die Schüssel zu, streckte seine Hände danach aus. Er wollte sie berühren, nur berühren.

»Seht mal!«, hörte er plötzlich schrill seine Cousine Sonja neben sich brüllen. Er sah irritiert auf und bemerkte, wie sie auf seine braune Cordhose zeigte.

»Er hat einen Ständer! Kuckt mal! Der Kleine hat einen Ständer!«
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Trotz ihres Disputs hatten sich Kati und Sarah in der Kantine mit Timo zusammen an einen Tisch gesetzt. Während sich die beiden Frauen angeregt über Katis Wohnung und Sarahs neuen Freund unterhielten, sagte Timo keinen Ton, aß stoisch seine Currywurst und beobachtete die beiden mit einem eisigen Blick.

Kati bemerkte es. Sein Verhalten wurde ihr langsam etwas unheimlich. Es fiel ihr immer schwerer, sich auf das zu konzentrieren, was Sarah erzählte. Ich muss unbedingt mit Timo reden, dachte sie. So kann es auf keinen Fall weitergehen.

Plötzlich tauchten wie aus dem Nichts zwei Kollegen hinter Timo auf und stellten sich neben seinen Stuhl. »Prinz! Du musst sofort mitkommen!«

Timo sah sich verwundert um und starrte die beiden Männer an. »Marco! Lars! Was gibt es? Schön, euch zu sehen. Setzt euch doch!« Er machte eine einladende Bewegung.

»Komm, steh auf, ohne viel Aufsehen zu erregen, und setz dich in Bewegung«, riet ihm Marco. Kati bemerkte, dass er seine Armmuskeln anspannte, und runzelte die Stirn.

Timos Blick ging von den beiden Männern hin zu Kati und Sarah. »Träume ich, oder hört ihr das auch?«

Lars griff Timo rabiat unter die Schulter und versuchte ihn hochzuziehen. »Los! Komm jetzt mit!« Sein Kollege griff ihm unter den zweiten Arm. »Du willst es ja offensichtlich nicht anders.«

»Hey!«, rief Timo halb lachend und versuchte, sich ohne Erfolg aus ihrem Griff zu winden. »Was soll denn das? Wo wollt ihr mit mir hin? Das ist doch alles ein Scherz, oder was?«

»Ganz und gar nicht, mein Freund«, antwortete Lars, und beide zogen ihn mit sich fort. Timo blieb kaum Zeit, sich noch einmal zu den Kolleginnen umzudrehen, und war kurz darauf hinter einer Säule verschwunden.

Kati und Sarah saßen mit offenem Mund da und konnten sich auf das eben Gesehene keinen Reim machen. »Was war das denn?«, fragte Sarah.

Kati starrte immer noch auf die Säule. »Ich habe keinen blassen Schimmer.« Kurzentschlossen stand sie auf. »Komm! Wir gehen ihnen hinterher.«

»Das hätte ich jetzt als Nächstes vorgeschlagen«, sagte Sarah, klemmte sich ihre violette Haarsträhne hinter das Ohr und erhob sich ebenfalls. »Aber fix, sonst sind sie weg.«

Die Tabletts ließen sie kurzerhand stehen und eilten aus der Kantine. Im Gang waren die drei nicht mehr zu sehen. Kati sah Sarah an. »Und nun?«

»Vielleicht zu uns?«, sagte sie unsicher.

Kati setzte sich in Bewegung. »Gute Idee.«

Drei Minuten später kamen sie auf ihrem Stockwerk an und hetzten in Richtung Besprechungsraum. »Stopp!«, rief Kati und hielt Sarah im Lauf auf. »Da sind sie. Sie gehen gerade zu Schütte rein.«

»Dann lass uns ins Büro nebenan gehen und horchen«, schlug Sarah vor.

»Da sitzt doch die Kienle. Die verpetzt uns doch nur.«

»Ach was. Lass das mal meine Sorge sein«, sagte Sarah und ging vor. »Mit der kann ich ganz gut.«

Wie sich herausstellte, war ihre Sorge unbegründet gewesen, da das Büro leer und die Sekretärin wohl ebenfalls zu Tisch war. Beide stellten sich hinter die Verbindungstür und hielten den Atem an.

»Setzen Sie sich, Herr Prinz!«, hörten sie Schütte in ernstem Ton sagen. »Marco und Lars, Sie warten bitte vor der Tür.« Dann hörten sie eine Tür zuschlagen. Die beiden Frauen sahen sich an. Was ging hier vor sich? Warum sollten sich die LKA-Beamten wie Wachhunde vor der Tür postieren?

»Timo, wir haben die Ergebnisse des DNS-Abgleichs erhalten«, hörten sie Schütte.

»Prima! Aber warum dieser ganze Aufriss hier? Das war ja fast wie eine Entführung. Ich konnte noch nicht einmal meine Currywurst aufessen.«

»Das Sperma war von Ihnen«, sagte Schütte und zog Kati damit beinahe den Boden unter den Füßen weg.

»Was?«, hauchte sie ungläubig, und Sarah schüttelte ihren Kopf. »Niemals!«

»Was sagen Sie da?«, rief Timo aufgebracht.

»Setzen Sie sich wieder hin. Sofort!«

»Aber ...«

»Setzen Sie sich, verdammt noch mal!«, hörten sie Schütte schreien.

»Das ... das muss ein Fehler sein! Das ... Sie ... Sie glauben doch nicht, dass ich ...«

Kati hielt es hinter der Tür nicht mehr aus. Sie riss sie auf und stürmte in das Büro. »Was erzählen Sie da für einen Bullshit?«, schrie sie ihren Vorgesetzten an. »Was denken Sie sich eigentlich?«

Die andere Tür wurde ebenfalls aufgerissen, und die beiden Kollegen stürmten herein, die Hand an der Waffe. »Was ist ...«

Schütte stand auf und machte eine beruhigende Handbewegung in ihre Richtung. »Schon gut! Schon gut. Ich habe hier alles im Griff.« Dann sah er zu Kati herüber. »Haben wir doch, Frau Lindberg, oder?«

Kati nickte.

»Na also. Warten Sie bitte draußen. Danke.«

Marco sah Kati und Sarah mit warnendem Blick an, drehte sich um und verließ den Raum.

Kati sah ihm nach. Nachdem die Tür geschlossen war, ging sie auf Schütte zu. »Sie wollen doch nicht ernsthaft sagen, dass Timo die drei Männer umgebracht hat, oder?«

»Doch, will er«, sagte Timo und strich mit beiden Händen über das Gesicht. »Lächerlich, einfach lächerlich.«

Schütte sah zu Kati und Sarah und winkte sie zu sich. »Kommen Sie doch her und überzeugen sich selbst.« Kati zögerte.

»Nun kommen Sie schon!«

Kati folgte Sarah und stelle sich hinter Schütte auf. Der zeigte auf ein Blatt Papier. »Hier steht es schwarz auf weiß. Die DNS-Probe des Spermas stimmt zu 99,69 % mit der gespeicherten Probe von Herrn Prinz überein.«

»Hah!«, kam von Timo und er fing laut an zu lachen. »Das ist einfach nur schräg. Wirklich.«

Schütte sah kurz zu ihm und zeigte dann auf eine der unteren Zeilen auf dem Blatt.

»Hier! Der Test wurde extra drei Mal wiederholt im Bewusstsein dessen, dass es sich um einen Kriminalbeamten handelt.«

Sarah runzelte mit der Stirn und sah zu Timo. »Stimmt, das steht hier. Schon seltsam.«

Kati riss Schütte die Seite aus der Hand und las den ganzen Text. Wortlos reichte sie es ihm nach dem letzten Satz zurück. »Trotzdem, ich kenne Timo. Das kann nicht sein. Das muss ein Fake sein.«

Schütte rückte abrupt seinen Stuhl nach hinten, traf Sarah dabei fast am Bein und schrie: »Aber hier steht es doch, schwarz auf weiß!!«

Die Tür wurde erneut aufgerissen, und dieses Mal platzte Lars rein.

Schütte schnaufte laut und schrie dann weiter. »Raus!!«

Kati hob ihre Augenbrauen. So hatte sie ihren Chef noch nie erlebt.

Schütte war kreidebleich. Er strauchelte einen Schritt zurück und landete prompt wieder mit dem Hintern auf seinem Stuhl.

Sarah ging zur Tür. »Ich regele das kurz.«

Schütte sah zu ihr und nickte. »Danke.«

»Was hast du denn dazu zu sagen, Timo?«, fragte Kati und ging zum Fenster. Draußen war schönes Wetter, die Sonne schien, Vögel zwitscherten um die Wette, doch Kati nahm davon nichts wahr. Timo, ein bestialisch mordender Psychopath? Lächerlich!

»Es kommt mir wie ein Alptraum vor«, sagte Timo. »Das ist einfach ein schlechter Witz, oder?« Er sah sich um. »Sind hier irgendwelche Kameras installiert und gleich kommt der Moderator mit der Auflösung: Gratulation! Sie sind Kandidat in der Sendung Verstehen Sie Spaß?, oder was?« Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Lachen und Verzweiflung.

So gerne sich Kati einer solchen Vorstellung hingegeben hätte, wusste sie, dass das nur Wunschdenken war. Es herrschte eisiges Schweigen im Raum.

»Und?«, rief Timo. »Wann kommt die Auflösung? – Kommt Leute! Das ist echt nicht mehr witzig!«

Schütte kratzte sich erst seinen kurzgeschorenen Kopf und dann das Kinn. Er hatte sich wieder beruhigt. »Wie kommt Ihr Sperma in die Bauchhöhle der zweiten Leiche?«

»Was?«, schrie Timo erneut und sprang von seinem Stuhl auf. »Wollen Sie mich irremachen? Was soll der Scheiß? Hören Sie jetzt auf damit!«

Schütte stand auf, ging zu Timo und drückte ihn zurück in den Stuhl. »Hören Sie mir jetzt gut zu, und ich sage es nur ein einziges Mal. Das alles hier ist bitterer Ernst! Sie werden verdächtigt, drei Menschen bestialisch gefoltert und ermordet zu haben!«

Timo sah ihn erst ungläubig an, dann schloss er die Augen. »Ich ... ich ... ich war ... da ... da ... das ... ni ... ni ... ni ... nicht.«

Scheiße, dachte Kati. Sein Stottern kommt zurück! Er hatte ihr während einer langen Observation eines Verdächtigen erzählt, dass er als kleiner Junge Stotterer gewesen war und das nur mit einer jahrelangen Therapie in den Griff bekommen hatte.

»Okay. Nehmen wir mal an, Sie waren es nicht«, fuhr Schütte fort und ging wieder zurück zu seinem Schreibtisch. »Wie kommt Ihr Sperma dann in die Leiche? Können Sie mir das erklären?«

Sarah und Kati starrten ebenfalls wie Schütte auf das Häufchen Elend vor ihnen. Der sonst selbstbewusste Timo war nur noch ein Schatten seiner selbst.

»Ich ... weiß es ni ... nicht! Ich ... war weder ... a ... am Tatort, noch in ... in der Pat ... Pat ...«

»Pathologie«, vervollständigte Kati das Wort. »Ja. Da hat er recht. Am Tatort waren Sarah und ich, und ich war es auch, die Hettkamp bei der Autopsie beiwohnte.«

»Vielleicht war er ja mal allein und ohne Begleitung im Krankenhaus ...«

Timo stand auf. Sein Gesicht war rot vor Wut. »Genau! Ich fahre zur Pathologie, warte bis alle weg sind, suche die Leiche und wichse in ihre Bauchhöhle, oder was?« Er schlug sich mit der flachen Hand an den Kopf. »Wie krank sind Sie im Hirn? Haben Sie mal über diese Absurdität nachgedacht?«

»Timo«, mahnte Sarah, ging zu ihm und drückte ihn sanft zurück in den Stuhl.

Er setzte sich zwar, schlug jedoch ihre Hand weg. »Lass mich!« Erschrocken wich Sarah ein Stück zurück.

Timo bemerkte seinen Fehler und sah Sarah kurz an. »Entschuldige, ich bin einfach aufgebracht! Ist doch wahr! Das ist doch krank!«

Und du hast deine Sprache wiedergefunden, dachte Kati erfreut. »Also, ich kenne Timo gut und so etwas ... Nein, wirklich nicht.«

Timo sah sie an. »Danke, aber ich brauche deine Verteidigung nicht.«

Kati presste die Lippen aufeinander und hob entschuldigend ihre Hände. »Sorry, kommt nicht wieder vor.« Er hatte seinen Zorn ihr gegenüber trotz seines Dilemmas nicht vergessen.

»Und wie soll ich Ihrer Meinung nach jetzt vorgehen?«, fragte Schütte in verzweifeltem Ton.

»Laut der derzeitigen Datenlage bleibt Ihnen wohl nichts anderes, als ihn festzusetzen, schätze ich«, sagte Sarah.

Timo sprang hoch. »Spinnst du jetzt komplett? Was ist denn mit dir los?« Er tippte sie grob an die Schulter. »Mann! Wir sind doch Freunde! Wie kannst du so etwas vorschlagen?«

Sarah zuckte mit den Schultern. »Suspendieren reicht in dem Fall nicht, schätze ich.«

»Du und dein scheiß analytisches Hirn!«, schrie Timo laut. »Krank. Echt krank!«

Schütte nahm seine weinrote Brille von der Nase und rieb sich darüber. »Aber ich fürchte, sie hat recht. Solange nicht klar ist, wie das Sperma von Ihnen in die Leiche kam, müssen Sie in Gewahrsam.« Er ging zur Tür, redete mit den beiden Kollegen, während Timo drinnen weiter herumlamentierte. »Sarah! Kati! Ihr lasst das zu? Das ist doch Bullshit! Das könnt ihr doch nicht mit mir machen!«

Marco kam herein, während Lars draußen blieb und wartete. »Komm, wir gehen! Mach kein Drama draus, okay?« Er fasste Timo am Handgelenk.

Dieser schüttelte ihn ab. »Lass! Ich komme schon!« Der letzte Blick bevor er den Raum verließ, traf Kati. »Das wird sich alles aufklären, und dann gnade euch Gott!«

»Los jetzt!«, sagte Marco in harschem Ton und drückte ihn aus dem Raum.

Kati sah ihnen ungläubig nach. »Dann gnade euch Gott? Hallo? Was soll das denn bedeuten?« Fragend sah sie erst zu Sarah, dann zu Schütte.

»Der ist angepisst. Ist doch klar. Oder würdest du das prickelnd finden, die Nacht in einer Arrestzelle zu verbringen?«

»Wenn es mal dabei bleibt«, murmelte Schütte und setzte sich mit einem langen Seufzer auf seinen Stuhl. »Und nun?«

»Ich kann mir das Ganze nicht erklären«, sagte Kati. »Und ich traue ihm das auch nicht zu. Weder die Morde, noch, dass er auf die Leiche ... ihr wisst schon, was ich meine.«

»Ich auch nicht, aber der DNS-Abgleich ...«

Die Tür wurde aufgerissen und Micha, der Aushilfskollege, stürmte mit einem Zettel in der Hand herein. Er zeigte mit der Hand in Richtung Flur. »Was ist denn mit Timo? Zwei Kollegen haben ihn in der Mangel und schleppen ihn nach unten.«

Schütte stand auf, schritt zum Fenster und lehnte sich an das Sims. »Er wurde in Gewahrsam genommen, weil man seine DNS auf der zweiten Leiche gefunden hat. Es muss erst einmal aufgeklärt werden, wie das passieren konnte.« Von dem gefundenen Sperma erwähnte er nichts.

»Ah, okay«, sagte Micha und runzelte mit der Stirn. »Das ist ja seltsam.« Dann wedelte er mit dem Zettel in der Luft herum. »Ich habe hier ein paar Neuigkeiten!«

»Ach ja?«, fragte Schütte.

»Die Kollegen waren ja gestern Abend und heute Vormittag nochmal bei den Mietshäusern des Spielplatzes und haben die restlichen Mieter befragt, die gestern Vormittag nicht da waren.«

»Und? Haben sie etwas erreicht?«

Micha nickte und sah auf den Zettel. »Ein Herr Kumarski hat tatsächlich in der Nacht zuvor aus seinem Küchenfenster heraus jemanden auf dem Spielplatz herumlaufen sehen. Doch da sich dort oft Jugendliche rumtreiben, fand er es nicht weiter aufsehenerregend. Ebenso wenig die Tatsache, dass derjenige dann in einen hellen Transporter stieg und wegfuhr.«

»Habt ihr eine Autonummer oder eine nähere Beschreibung des Transporters bekommen?«

»Leider nein.«

Schütte sah zu Sarah. »Hatten Sie die Zufahrtsstraßen zum Spielplatz wegen möglicher Kameras abgecheckt?«

Sarah blickte ihn mit großen Augen an. »Wegen?«

»Ja Herrschaftszeiten!«, rief Schütte. »Das haben Sie doch beim ersten Opfer auch schon getan, weil wir einen Transporter als Täterfahrzeug vermuteten.«

»Uups«, sagte Sarah und setzte sich in Bewegung. »Wird sofort erledigt.«

»Und vergessen Sie nicht, die Umgebung der Senefelder Straße ebenfalls zu prüfen!«, rief er ihr nach.

»Ja, mache ich«, rief Sarah vom Flur aus zurück.

»Und ich gehe noch einmal die Vermisstenanzeigen durch«, sagte Kati. »Vielleicht vermisst ja wenigstens einer die dritte Leiche.«

Schütte nickte. »Tun Sie das.« Dann wandte er sich an Micha. »Sie kümmern sich um dieses seltsame Knast-Tattoo. Finden Sie heraus, ob in der JVA jemand im Stechen besonders firm ist und sein Wissen an andere weitergegeben hat. Jeder kleine Anhaltspunkt ist zurzeit wichtig, solange wir nicht wissen, wer die Leichen sind.«

Kati durchforschte zwei Stunden lang nicht nur die offizielle Vermisstendatenbank des BKA, sondern auch einige Seiten in den sozialen Medien, die sich diesem Thema angenommen hatten. Doch sie fand keinen der drei Toten. Sie konnte nicht einmal Bilder von ihnen in die Datenbank einspeisen, damit sie von irgendjemanden wiedererkannt werden konnten.

Der fortgeschrittene Verwesungsprozess der ersten Leiche und die Tatsache, dass den anderen beiden das Gesicht zerfetzt worden war, ließen das einfach nicht zu. Das einzige, was sie in Betracht ziehen konnte, war, ihren Phantomzeichner zu fragen, ob er sich zutraute, anhand der Konturen und der Frisuren Zeichnungen von den Leichen anzufertigen, die man ruhigen Gewissens veröffentlichen konnte. Doch wie nahe würden die Darstellungen dem Original kommen?

Gerade als Kati überlegte, Schütte zu kontaktieren und sich sein Okay für die Aktion zu holen, klingelte ihr Handy. »Lindberg.«

»Hier ist Sarah. Magst du von meiner Liste ein paar Adressen übernehmen und die abchecken? Das sind alles Halter von weißen Kleintransportern, die im fraglichen Zeitpunkt von den Verkehrskameras rund um den Spielplatz und der Senefelder Straße erfasst worden sind.«

»Sind das denn so viele?«, fragte Kati. Immerhin redeten sie von Tatzeiten, die beide Male in der Nacht gelegen hatten.

»Zehn.«

Kati stöhnte. »Zehn verdächtige Fahrzeuge? Das ist viel. Okay, ich komme. Bis gleich.«



Nach drei Stunden, in denen sie Halter von weißen Kleintransportern aufgesucht und deren Hintergründe gecheckt hatte, warf sie zu Hause völlig erschöpft ihre Tasche auf den Tisch, schmiss sich auf Sofa und schaffte es gerade noch, ihre Sneakers von den Füßen zu streifen, bevor sie einschlief. Der letzte klare Gedanke galt Timo, ihrem Lebensretter. Sein Sperma war in der Leiche gefunden worden. Aber wieso? Timo war zwar anhänglich, in ihrem Fall zu anhänglich, wie sie fand, aber pervers oder gar ein Mörder ...
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Am nächsten Morgen standen Sarah und Kati mit einem heißen Kaffee in der Hand in dem kleinen Aufenthaltsraum der Abteilung und unterhielten sich über den Fehlschlag ihrer gestrigen Suche. Keine der beiden hatte einen Erfolg verbuchen können.

»Sollen doch die beiden Neuen heute die Alibis der Halter nachprüfen«, schlug Sarah vor als Hettkamp und der Leiter der KTU an der offenen Tür vorbeistürmten.

Die beiden Frauen sahen sich an und gingen den Männern nach. Ihr Ziel war das Büro von Schütte. Als sie hinter ihnen das Büro betraten, bekamen sie gerade noch mit, wie ihr Chef ein Gespräch mit dem Polizeipräsidenten beendete.

»Die Zeit drängt! Die Zeit drängt!«, äffte Schütte den Gesprächspartner nach. »Als ob ich das nicht selber wüsste.« Er sah verärgert zu der versammelten Truppe, die vor ihm stand. »Was gibt es denn so Dringendes?«

Armin Beierle ergriff sichtlich erregt das Wort. »Mir ... Mir han Fingerabdrügge uf der Machede feschdgeschdelld ...«

»Und nicht nur das«, fiel ihm Hettkamp ins Wort.

»Was für Fingerabdrücke?«, fragte Schütte. »Von wem?«

»Von mir!«, rief Hettkamp aufgeregt.

»Ja, hast du denn keine Handschuhe getragen?«

Der Gerichtsmediziner stemmte seine Arme in die Seite. »Na hör‘ mal. Bin ich ein Anfänger, oder was? Natürlich hatte ich das. Außerdem geht’s da jetzt nicht drum. Es kommt noch schlimmer.«

Armin Beierle zeigte mit dem Finger auf Hettkamp. »Es isch sai!«

Schütte runzelte die Stirn. »Wie? Es ist seine?«

»Es ist meine Machete! Meine Sabatier-Machete, die ich immer Garten verwende und beim Fischen dabei habe.«

»Was? Deine?«, rief Schütte und sank sichtlich perplex auf seinen Stuhl. »Wie kann das sein? Wie kann deine Machete für einen Mord benutzt worden sein?«

Beierle kratzte sich verlegen am Kopf. »I woiß, i häd erschd mid Ihna schwätza müssa, anschdadd mid ihm ...«

Schütte sah ihn an. »Ach papperlapapp, Beierle!«

»I mein ja nur.«

»Hettkamp ist doch über jeden Verdacht erhaben.«

»Genau, aber Timo doch eigentlich auch, oder nicht?«, mischte sich Kati das erste Mal ins Gespräch ein.

»Sehe ich genauso«, sagte Sarah. »Das Spiel des Täters geht anscheinend noch über die Inszenierungen und die seltsame Zahlenreihe hinaus.«

Schütte atmete tief aus, um sich zu beruhigen, und griff zum Telefon. »Ja, Schütte hier. Bitte bringen Sie Timo Prinz zu mir ins Büro. – Nein! Unverzüglich. Danke!«

Sarah räusperte sich. »Die richterliche Genehmigung?«

Ihr Chef machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jaja. Ich kümmer‘ mich nachher drum.«

Schütte deutete auf den Stuhl vor sich. »Bitte setz‘ dich doch, Hetti.«

Armin Beierle räusperte sich verlegen. »Kann i ersdmol geha? I han no einiges zu dun.«

»Ja, klar. Geh ruhig, Armin. Wir kommen schon klar.«

»Erzähl doch mal, wie das nun genau war«, forderte Kati Hettkamp auf. »Hatte die KTU zuerst die Fingerabdrücke von dir gefunden ...«

Der Gerichtsmediziner nickte. »Genau. Und da ich, wie gesagt, die ganze Zeit Handschuhe getragen hatte, konnten die nur vor dem Mord darauf gelangt sein. Armin und ich sind dann zu mir gefahren und ich habe zuerst dort nachgesehen, wo ich sie immer aufbewahre. Im Keller. Dort war sie nicht, und so haben wir den Rest des Hauses auf den Kopf gestellt. Die Machete war nirgendwo auffindbar.«

Es klopfte und Timo wurde hineingeführt.

»Danke«, sagte Schütte zu dem Beamten. »Sie können gehen.«

Timo sah übernächtigt aus und trug dieselben Klamotten wie am Tag zuvor. »Wie gelange ich als angeblich mordende Bestie in den Genuss, euch beiwohnen zu dürfen?«, fragte er in einem aggressiven Ton.

Schütte sah ihn ernst an. »Es haben sich neue Sachverhalte ergeben, Timo. Wenn Sie sich beruhigen, werde ich sie Ihnen gerne erklären.«

»Neue Sachverhalte. Soso. Na dann fangen Sie mal an. Ich bin ganz Ohr.«

Schütte holte Luft. »Es ist wahrscheinlich so, dass der Täter sein Spielchen mit uns noch weiter ausgedehnt hat. Die Machete, die gestern im dritten Opfer gesteckt hat, ist Hettkamps und wurde offensichtlich aus seinem Haus gestohlen.«

»Meine Fingerabdrücke wurden darauf gefunden«, ergänzte Hettkamp.

Timo machte eine ausladende Armbewegung. »Ach nein! Das ist ja interessant! Und muss Hettkamp nun auch in Gewahrsam?« Sein Gesicht wurde vor Zorn während seiner Rede immer roter.

»Ich gebe ja zu, dass das für Sie wahrscheinlich nicht angenehm in der Arrestzelle gewesen ist ...«

»Nicht angenehm?«, rief Timo. »Tzz! Nicht angenehm? Es war der größte Mist! Außerdem bin ich unschuldig und seit Jahren ein LKA-Beamter mit hervorragender Reputation!«

»Das weiß ich ja und ich entschuldige mich deswegen auch förmlich bei Ihnen«, sagte Schütte und hielt ihm die Hand hin. »Entschuldigen Sie.«

Timo runzelte die Stirn, griff dann aber zu. »Angenommen, aber nicht vergessen.«

»Dann lasst uns doch mal überlegen, wie Timos Sperma in die Leiche gekommen sein kann«, schlug Kati vor. »Dass der Täter bei Hettkamp eingebrochen ist, ist ja schon mal klar ...«

»Richtig!«, unterbrach sie ihr Chef. »Ein KTU-Team soll zu ihm fahren und alles unter die Lupe nehmen. Vielleicht finden die ja noch Spuren vom Täter. Du und Armin habt doch nur nach der Machete gesucht, wenn ich das korrekt verstanden habe?«, fragte Schütte und sah zu Hettkamp.

Der Gerichtsmediziner nickte. »Stimmt! Und noch etwas ist mir gerade eingefallen. Ich habe doch eine Kamera auf meiner Terrasse installiert, nachdem das letzte Mal bei mir eingebrochen worden war. Die müssen sie auch checken! Das habe ich in der letzten Zeit versäumt.« Er stand auf und ging zur Tür. »Du schickst also ein Team zu mir nach Hause?«

Schütte nickte und griff direkt zum Telefon. »Ja. Die sind quasi schon auf dem Weg.«

»Okay, bis dann, Leute.«

Sarah setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl. »Das ist ja schon ein wenig unheimlich, dass der Täter bei Hettkamp und auch vielleicht bei Timo in der Wohnung war. Vielleicht kommt er zu uns anderen auch noch.«

»Jetzt malen Sie mal den Teufel nicht an die Wand, Sarah«, forderte Schütte.

»Ich habe es ja eben schon einmal angesprochen: Lasst uns doch erstmal herausfinden, wie er an das Ejakulat gekommen sein kann«, sagte Kati und sah Timo direkt an. »Hast du eine Idee dazu?«

Timo zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinen blassen Schimmer. Echt. Einbruchspuren gab es jedenfalls keine.«

»Gibt es denn da gerade eine Frau in deinem Leben?«, fragte Sarah. »Ich meine wegen dem ...«

»Braucht man dafür unbedingt eine Frau?«, fragte Timo provokant zurück. »Man kann ja wohl auch so ...«

»Klar, aber ...«

Timo sprang auf und sah zu Kati. »Die Kneipe!«

»Was für eine Kneipe?«, fragte Kati.

»Am Tag vor dem ersten Leichenfund war ich abends noch in meiner Stammkneipe und da hat mich eine Frau angebaggert.«

»Angebaggert«, wiederholte Kati mit einem amüsierten Unterton.

»Ja! So richtig massiv!«

»Und dann konntest du quasi gar nicht anders, als sie zu beglücken«, folgerte Sarah.

»Ja, ich mein, wenn ...« Er sah mit einem leicht vorwurfsvollen Blick zu Kati herüber. »Wenn Kati nicht ...«

Kati machte die Augen zu. Sie wollte am liebsten im Erdboden versinken. Wie sollte sie das hier nur überstehen?

»Sind Sie mit zu ihr gegangen oder zu sich nach Hause?«, fragte Schütte.

»Zu ihr. Ich bin aber nicht lange geblieben. Sie hat mich danach ziemlich schnell vor die Tür gesetzt.«

»Weißt du ihren Namen noch?«, fragte Kati.

Timo schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Chantal, Michelle oder so ähnlich. Irgendetwas Französisches.« Er überlegte kurz. »Aber ich weiß, wo sie wohnt.«

»Warum sagen Sie das nicht gleich?«, herrschte ihn Schütte an. »Am besten fahren Sie und Kati sofort dort hin und befragen sie.« Schütte stockte. »Vorausgesetzt, das war in der Zeit die einzige Sexbeziehung, Sie haben ein Kondom benutzt und es dort gelassen.«

Timo riss angesichts der Direktheit seines Chefs die Augen auf. Sein Gesicht lief rot an. »Ja. Schon.«

»Na dann los. Worauf warten Sie? Quetschen Sie das Mädel aus.«

Kati und Timo sahen sich kurz an und gingen dann in Richtung Tür.

Sarah sprang von ihrem Stuhl auf. »Wartet mal! Woher soll denn der Täter im Vorhinein gewusst haben, wer die Mordfälle bearbeitet?«

»Das konnte er nicht mit letzter Sicherheit wissen«, antwortete Schütte. »Ich denke, es war ihm egal. Sein Hauptanliegen ist wahrscheinlich, Verwirrung zu stiften.«

»Hm«, brummte Sarah und schien mit der Antwort nicht sehr zufrieden zu sein.

»Chef, was mir da noch einfällt«, sagte Kati. »Da ich gestern in den Vermisstendateien keine der Leichen entdecken konnte, sollten wir vielleicht den Phantomzeichner bemühen, damit wir sie in die Datei für unbekannte Tote einspeisen können. Fotos lassen sich ja in diesen Fällen nicht verwenden.«

»Das ist eine gute Idee, Kati. Mal sehen, was unser Zeichenkünstler aus den Überresten zaubern kann. Ich werde das veranlassen.«

Kati und Timo verließen das Präsidium und fuhren mit dem Wagen in Richtung Innenstadt. Die Fahrt verlief ausnahmslos schweigend. Kati war die Andeutung, dass sie für eine Beziehung mit ihm nicht bereit gewesen war, zu viel des Guten. Normalerweise hätte sie Schütte gebeten, dass Sarah mit Timo zu der Frau fahren sollte. Doch sie wollte nicht schon wieder Ärger verursachen, war sie doch froh, dass das monatelange Zerwürfnis mit Hettkamp nun endlich vom Tisch war.

Timo hielt an. »Hier ist es. Befragen wir das Biest.«

Sie stiegen aus und gingen zur Eingangstür des Mehrfamilienhauses. Kati sah ratlos auf die Klingelschilder. »Und du weißt wirklich nicht ihren Namen?«

»Nein«, erwiderte Timo und drückte kurzerhand mit seiner gesamten Handfläche gegen die Klingeln.

»Auch eine Möglichkeit.«

Kurz darauf hörten sie den Summer der Tür und Timo stieß sie auf. »Wir müssen hoch in den zweiten Stock«, sagte er und ging vor. »Am besten lässt du mich reden«, schlug er vor.

Kati runzelte die Stirn. »Meinst du wirklich? Falls sie für ihre Dienste bezahlt worden ist, wird sie sehr misstrauisch sein, wenn du plötzlich vor der Tür stehst.« Sie kamen oben an.

Timo sah Kati ernst an und überlegte. »Okay. Du bringst sie dazu die Tür zu öffnen, und dann bin ich dran.«

Kati nickte ihm zu und schritt zu der Tür, während sich ihr Kollege im Hintergrund hielt. Sie klopfte und während sie wartete, las sie das Klingelschild. Schneider, so hieß die junge Frau. Niemand öffnete, doch von innen hörte sie Musik aus dem Radio. Kati klopfte energischer. Die Klänge in der Wohnung verstummten und sie hörte Schritte.

»Wer ist da?«, fragte eine weibliche Stimme.

»Hallo, Frau Schneider. Ich bin Ihre Nachbarin aus dem dritten Stock und bräuchte dringend ein Ei. Ich wollte fragen, ob Sie ...«

Es wurde geöffnet und eine junge Frau im Negligé zeigte sich im Türrahmen. Ihre langen braunen Haare fielen leicht über den halboffenen Mantel und ließ tiefe Einblicke auf ihren wohlgeformten Körper zu. Die Frau spitzte die rot gefärbten Lippen und sah abschätzig an Kati herunter. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Ich habe außerdem keine Eier ...«

»Aber ich!«, rief Timo und stellte sich neben Kati.

Überrascht riss die Frau die Augen auf und wollte schnell die Tür schließen. Doch Timo schaffte es, einen Fuß auf die Schwelle zu stellen und ihr Vorhaben zu verhindern. »Nicht so schnell, Michelle!«

»Nadine!«, korrigierte die braunhaarige Schönheit ihre Bettbekanntschaft und versuchte weiterhin mit groben Attacken, den Fuß ihres Gegenübers aus der Tür zu zwingen.

»Nadine!«, rief Kati und zog ihren Dienstausweis hervor. »Wir sind von der Kripo und wollen Ihnen lediglich ein paar Fragen stellen.«

Die junge Frau sah sie etwas verdutzt an und stellte ihre groben Angriffe auf Timos Fuß ein.

»Kripo?«, fragte sie und runzelte ihre Stirn. Sie zeigte auf Timo. »Der auch?«

»Der auch«, antwortete er selbst und zeigte auf seinen Fuß. »Kann ich den da jetzt wegnehmen, ohne dass du gleich die Tür zuschlägst?«

Nadine presste die Lippen zusammen und nickte.

Kati ging einen Schritt weiter. »Könnten wir hineinkommen. Das, was wir mit Ihnen zu besprechen haben, ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«

Nadine wirkte angespannt und öffnete unsicher die Tür. »Gut, aber ich habe nicht viel Zeit.«

Die beiden Kommissare betraten den Flur und warteten. »Weil du noch auf Piste gehen willst, um Männer aufzureißen?«, fragte Timo leicht aggressiv.

Die junge Frau warf Timo, während sie an ihnen vorbeischritt, einen hasserfüllten Blick zu und machte dann eine einladende Handbewegung. »Bitte setzen Sie sich doch.«

Sie traten in den Wohnbereich und Timo warf sich lässig auf einen der Ledersessel. Die Tatsache, dass er mit Nadine schon eine gemeinsame Nacht verbracht hatte, ließ ihn die Polizeietikette ein wenig vergessen. Kati blieb stehen. Ihr war nicht wohl, hier bei einer Frau zu sein, mit der Timo intim gewesen war. Nach dem Aussehen der Frau zu urteilen, hatte sie hier öfter Herrenbesuch.

»So, reden wir mal Tacheles«, sagte Timo und sah Nadine herausfordernd an. »Sag uns doch mal, wer dir den Auftrag erteilt hat, mich abzuschleppen und danach das Kondom aus dem Müll zu fischen.«

Kati bemerkte, dass sich Nadine ertappt fühlte. Sie starrte Timo mit großen Augen an und wurde rot. »Was? Mich hat niemand beauftragt. Du hast mir gefallen und da ...«

Timo fing laut an zu lachen, stand auf und näherte sich ihr. »Soso. Ich habe dir also gefallen.« Er griff nach ihren Oberarmen und schüttelte sie grob.

»Hey!«, rief Kati alarmiert. »Lass sie!« Sie ging dazwischen und fasste Timo am Handgelenk. »Komm schon! Lass sie!«, wiederholte sie und sah ihn mit einem warnenden Blick an.

Er ließ von der braunhaarigen Frau ab, die sich sofort mit beiden Händen über die Oberarme rieb.

»Entschuldigen Sie meinen Kollegen, bitte. Er ist sehr angespannt.«

Nadine sah sie feindseliger als vorher an. »Schon gut.«

»Erzählen Sie uns doch einfach die Wahrheit. Dann sind wir schnell wieder weg«, versuchte Kati es auf die sanfte Tour.

Nadine setzte sich auf die Kante des Sofas und versuchte vergeblich, sich ein wenig mit dem Seidenmantel zu bedecken. »Okay. Ich gebe es zu. Vor ein paar Tagen passte mich unten vor der Tür ein Mann ab und fragte, ob ich diejenige sei, die die Annonce für spezielle Dienste aufgegeben hätte. Nach einigem Zögern bejahte ich, obwohl mir schleierhaft war, woher er meine Adresse wusste.«

Anscheinend ist dieser Typ allwissend, dachte Kati mit Unbehagen. Oder nur sehr gut in Recherche und seiner Arbeitsvorbereitung.

»Und weiter?«, fragte Timo. »Was genau hat er zu dir gesagt?«

»Er hat mir 300 Euro in die Hand gedrückt und mich beauftragt, dich in der Kneipe heiß zu machen, dich mit zu mir zu nehmen und danach das Kondom aufzubewahren.« Sie lächelte Timo süffisant an. »Nach Erledigung des Jobs sollte ich noch einmal 300 Euro erhalten. Wie man sieht, habe ich das Ganze mit Bravour erledigt.«

Timo klatschte in die Hände. »Ja. Gratulation. Toll gemacht!« Seine Worte hätten nicht sarkastischer klingen können. »Du hast einem Serienkiller geholfen, sein perfides Spiel noch weiter zu treiben. Vielen Dank auch!«

Nadine zuckte zusammen. »Was? Was erzählst du da? Serienkiller?« Sie sah fragend zu Kati.

»Mein Kollege hat recht. Der Mann, der sie beauftragt hat, ist höchstwahrscheinlich derjenige, der die drei ermordeten Männer aus Stuttgart auf dem Gewissen hat.«

»Die von denen in der Zeitung berichtet wurde?«, fragte die junge Frau und griff nervös zu ihrer Zigarettenpackung.

Kati nickte. »Deshalb brauchen wir dringend eine genaue Personenbeschreibung von ihm. Figur, Aussehen, Haarfarbe, Augenfarbe – einfach alles.«

»Und wir müssen auf dem Präsidium ein Phantombild anfertigen lassen«, ergänzte Timo.

»Ich verstehe«, sagte Nadine mit leicht bebender Stimme und zündete sich zitternd eine Zigarette an. Der dünne Seidenmantel öffnete sich währenddessen und ließ eine Brust herausblitzen. Schnell zog die junge Frau ihn wieder an die richtige Stelle.

»Bevor wir die Befragung weiter fortsetzen, schlage ich vor, dass Sie sich etwas Richtiges anziehen. Wie wäre das?«

Nadine nickte und stand auf. »Okay. Gut. Ich bin gleich zurück.«

Kati nickte. »Beeilen Sie sich.«

»Ja, mache ich«, antwortete Nadine und verließ den Raum.

Kati sah sich um. In der Ecke stand ein alter antiker Stuhl, von dem sie hoffte, dass auf ihm noch kein Sex stattgefunden hatte. Sie nahm Platz. »Oh Mann, ich hoffe sehr, sie kann ihn gut beschreiben. Das würde vielleicht endlich den Durchbruch bringen.«

Timo schüttelte seinen Kopf und ging gar nicht auf Katis letzten Satz ein. »Er hat sie bezahlt, damit sie mit mir ins Bett geht und das Lümmeltütchen aus dem Müll fischt. Ich fasse das alles nicht.«

»Er treibt ganz schön viel Aufwand für seine zusätzlichen Spielchen, finde ich. Der Einbruch bei Hetti ist ja auch nicht ungefährlich für ihn gewesen.«

Timo sah irritiert zu ihr herüber. »Hetti?«

»Ja, und?«, fragte Kati zurück.

Timo zog die Augenbrauen hoch, beschloss aber anscheinend, nicht weiter nachzufragen.

»Wieso macht er das alles?«, fragte Kati und sah aus dem Fenster. Schäfchenwolken zogen langsam am Himmel vorbei, Vögel zwitscherten und alles machte einen unglaublich friedlichen Eindruck. »Reicht es ihm nicht, diese Leute umzubringen? Muss er auch noch sein Spiel mit der Polizei treiben? Was bringt ihm das?«

Timo zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht gibt ihm das erst den richtigen Kick. Mich hat es jedenfalls fertig gemacht, dass Schütte ...« Sein Blick wanderte erneut zu Kati. »Und ihr tatsächlich geglaubt habt, dass ich zu solch einer Aktion im Autopsiesaal fähig wäre.«

»Wieso ich?«, beschwerte sich Kati und stand auf. »Ich habe dich doch gleich verteidigt.« Ihr Blick fiel auf eine digitale Wanduhr.

»Aber Sarah ...«, setzte Timo an, doch Kati unterbrach ihn. »Die braucht aber lange zum Umziehen. Findest du nicht auch?«

Timo sah auf seine Uhr. »Stimmt.«

»Ich sehe mal nach ihr«, schlug Kati vor und verließ das Wohnzimmer in Richtung Flur. »Nadine?«, rief sie laut und näherte sich dem vermeintlichen Schlafzimmer. »Frau Schneider? Sind Sie fertig? Wir müssten langsam mal anfangen.«

Sie horchte, bekam aber keine Antwort. Stirnrunzelnd stupste sie mit den Fingern an die leicht geöffnete Tür. »Frau Schneider?« Es kam wieder keine Reaktion. Kati öffnete die Tür komplett und ihr Blick fiel auf das Negligé, das die junge Frau getragen hatte und das nun auf dem Boden lag. Umgezogen hat sie sich also schon, dachte Kati und sah sich im Raum um. Überall lagen Kleidungsstücke, Schuhe und Accessoires herum. Eine echte Ordnungsliebhaberin schien sie nicht zu sein. Sie drehte sich um und ging zurück in den Flur, um an die Badezimmertür zu klopfen. »Nadine? Sie müssen sich nicht extra für das Präsidium stylen ...«

Timo trat durch die Wohnzimmertür und sah Kati fragend an. »Was ist? Können wir anfangen?«

Kati schüttelte den Kopf. »Sie ist wahrscheinlich im Bad, sagt aber keinen Ton.«

»Hm«, brummte Timo, kam zu ihr und drückte kurzerhand die Klinke herunter. »Nadine?«
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Mariella war irgendwann nach stundenlangem Weinen, mit schmerzenden Schürfwunden vor Erschöpfung auf dem kalten, harten Boden eingeschlafen.

»Aaaaah!!«

Ein durchdringender, langgezogener Schrei weckte sie. Verwirrt setzte sie sich auf und horchte in die Dunkelheit hinein. Wieder ertönte ein lauter Schrei, gefolgt von einem schrecklichen Stöhnen, das langsam in ein Wimmern überging und dann verstummte. Nein, dachte sie verzweifelt, und ihr Herz begann vor Angst zu rasen. Dieser perverse Typ hat einem der anderen Opfer irgendetwas angetan! Kamen diese unmenschlichen Schreie vielleicht von der abgemagerten Frau aus dem Kleinlaster?

Mariella zitterte am ganzen Leib. Was hatte er mit ihr angestellt? Mit flatternden Händen griff sie nach der Wasserflasche und trank. Irgendwie musste sie spüren, dass sie noch am Leben war. Das Wasser half ihr dabei, doch es ging langsam zur Neige. Mariella zog ihre Beine näher an sich und versuchte, sich noch kleiner zu machen, als sie schon war. Am liebsten hätte sie sich in eine winzige Maus verwandelt und wäre in einem der Mauerlöcher verschwunden.

Bevor sie eingeschlafen war, hatte sie sich ihr Hirn zermartert, wer ihr und den anderen das Martyrium antat, das hier stattfand. Eine Antwort dazu fiel ihr nicht ein. Keinem ihrer ehemaligen Freunde oder verflossenen Liebhaber traute sie so etwas zu.

Niemand von den Männern war verrückt genug dazu, nicht einer von ihnen hatte die Eier in der Hose, so etwas durchzuziehen. Außerdem passte diese Antwort nicht zu den anderen Gefangenen.

Wer waren sie? Waren es Leute, die sie kannte? Diese Fragen ließen sie verzweifeln und sie merkte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Plötzlich schreckte sie auf. Schritte, die immer lauter wurden! Verzweifelt versuchte sie, mit ihren Schultern und Oberarmen ihre Augenbinde nach oben zu schieben. Es gelang ihr knapp. Am ganzen Körper vor Angst zitternd, versuchte sie sich noch mehr an die Wand zu quetschen und sich so klein wie möglich zu machen.

Die Schrittgeräusche auf dem Steinfußboden stoppten. Sie hörte ein leises, verächtlich klingendes Lachen. Kurz darauf spürte sie eine Messerklinge, die über eine ihrer Waden gezogen wurde.

»Mariella! Meine Schöne! Es wird Zeit ...«
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Timo öffnete die Tür zu Nadines Badezimmer. »Komm‘ raus, damit wir anfangen können«, sagte er und verstummte mitten im Satz. Er betrat das Bad, wischte mit Schwung den Duschvorhang zur Seite und begann zu fluchen. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«

Kati betrat ebenfalls das Bad und sah sich irritiert um. »Ist sie nicht mehr hier?«

Timo machte eine ausladende Handbewegung und sah sie verzweifelt an. »Siehst du sie hier etwa irgendwo?«

Kati schluckte und kehrte in den Flur zurück. »Frau Schneider?«, rief sie laut und ging zur Küche.

»Das kannst du dir sparen!«, sagte Timo, der ihr gefolgt war. »Die ist getürmt!«

Kati drehte sich zu ihm um. »Aber warum? Sie hat doch nichts zu befürchten.«

Timo schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. »Was weiß ich, was die Schlampe sich gedacht hat!«

Kati warf ihm einen verständnislosen Blick zu. »Rede doch nicht so über sie. Vielleicht hatte sie nur Angst.«

»Ach, auf einmal hast du Mitleid mit ihr? Eben warst du doch noch sauer.«

Kati ging nicht auf ihn ein, sondern zog eine ihrer Visitenkarten aus dem Portmonee. Sie griff sich einen Kugelschreiber vom Küchentisch und schrieb: Melden Sie sich unverzüglich bei uns! Es ist wirklich wichtig! Sie legte die Karte legte auf den Tisch und drängte Timo aus der Küche. »Los, lass uns zurück ins Präsidium fahren und eine Fahndung nach ihr veranlassen. Sie ist eine wichtige Zeugin.«



»Was ist da nur in Sie gefahren?«, schrie Schütte sie an und strich sich verzweifelt über seine kurz geschorenen Haare. »Wie konnten Sie sie allein lassen? Sie war unsere wichtigste Zeugin! Vielleicht die einzige, die diesen Teufel beschreiben kann!«

Timo ging auf ihn zu und wollte ihn beruhigen. »Nun mal langsam, Herr ....«

»Hat sich was mit langsam!«, schrie Schütte und zeigte mit dem Finger auf die beiden Kommissare. »Sie haben es vergeigt! Das ist nicht zu entschuldigen!«

Kati räusperte sich. »Wir haben gleich nachdem wir wieder hier eingetroffen waren, eine Fahndung nach ihr herausgegeben. Mit etwas Glück ...«

»Glück! Glück! Wir bräuchten kein Glück, wenn Sie nicht so dämlich gewesen wären!«

»Chef!«, rief Sarah, die ebenfalls im Raum war.

Schütte warf sich auf seinen Stuhl und wedelte mit der Hand. »Ja, ja. Entschuldigung! Aber trotzdem, ist doch wahr. Wir könnten dem Täter schon auf der Spur sein, hätten Sie besser aufgepasst.«

»Wir haben uns doch schon tausend Mal entschuldigt«, wehrte sich Timo.

»Hm«, brummte Schütte. »Wir müssen unbedingt noch jemanden vor ihr Haus postieren.«

»Was ist denn mit den Phantombildern der Leichen?«, fragte Kati, um vom aktuellen Thema abzulenken.

»Kellenbach ist gerade bei Hettkamp in der Gerichtsmedizin und fertigt die letzte Zeichnung an. Die ersten beiden hat er schon geschickt, ich habe sie bereits ins System eingearbeitet. Nun können wir nur noch warten«, antwortete Sarah.

»Warten, warten!«, motzte Schütte erneut. »Nichts als warten! Der Polizeipräsident meldet sich fast stündlich bei mir und bereitet mir die Hölle auf Erden.«

»Was sollen wir denn machen?«, regte sich Timo auf. »Es gibt keine Zeugen, wir kennen die Identitäten der Opfer nicht, bei denen wir ansetzen könnten ...«

»Ich habe einen Ansatzpunkt, den wir verfolgen könnten«, sagte Sarah.

Katis Handy klingelte. Es war Hettkamp. Warum rief er sie an und nicht Schütte? Verwirrt ging sie ran. »Lindberg. – Okay, warte. Ich stelle auf laut.«

»Wir haben jetzt die gesamte Wohnung sowie das Überwachungsvideo von der Terrasse gecheckt. Es scheint so, als habe er keine Spuren hinterlassen. Dafür spricht auch das Video, denn dort ist nur eine schwarz gekleidete Person mit Sturmhaube auf dem Kopf zu sehen. Er hat außerdem auch Handschuhe angehabt.«

»Scheiße!«, rief Schütte laut. »Dieser Bastard!«

»Kannst du wenigstens etwas über seine Statur sagen?«, fragte Kati. »Oder ist euch irgendetwas Besonderes bei ihm aufgefallen?«

»Er ist ca. 1,80 m, normal gebaut, eher schlank. Eventuell hat er sich vor Kurzem verletzt, man kann in ein paar Sequenzen sehen, dass er leicht humpelt.«

»Das war’s?«, fragte Schütte. »Mehr haben wir nicht?«

»Nein, tut mir leid. Ich weiß, ihr habt euch mehr erhofft. Ich mir selbst ja auch.«

»Hm. Trotzdem danke, Hetti. Bitte schickt das Video gleich her. Ich möchte es mir auch ansehen.«

»Wird gemacht. Ich werde dann wieder an meinen Arbeitsplatz zurückkehren und Konny unterstützen.«

»Okay. Bis dann«, antwortete Kati und legte auf.

Schütte setzte sich auf seinen Stuhl und schnaufte. »Nun können wir nur noch hoffen, dass wir diese Nadine Schneider bald ausfindig machen.«

Sarah räusperte sich. »Vielleicht wäre es doch nicht verkehrt, sich meinen Ansatzpunkt anzuhören«, schlug sie vor und kaute lässig ihren Kaugummi weiter.

Schütte nahm seine Brille ab und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die gerötete Nasenwurzel. »Der da wäre?«

»Wir könnten uns nochmal mit den drei Zahlen beschäftigen, die er als Botschaft hinterlassen hat.«

»3, 2 und 1«, sagte Kati.

»Richtig. Vielleicht ist es doch ein Teil einer Telefonnummer, eines Schließfaches oder einer Autonummer und nicht nur ein Countdown.«

»Gute Idee, Sarah. Dann machen Sie sich doch mit Micha an die Arbeit und checken das ab.«

Sarah stand auf und ging zur Tür. »Okay, bin schon dabei.«

Als sie weg war, sahen sich Schütte, Kati und Timo ratlos an. Jeder von ihnen hatte sich von den heutigen Aktionen mehr erwartet. Doch weder Nadine Schneider noch die Untersuchung von Hettkamps Wohnung hatten zu einem Fortschritte geführt.

Kati ging zu der Stellwand und starrte auf die Opferbilder. Aufgeschlitzte, zerstückelte Leiber, zerschnittene Gesichter, entfernte Fingerkuppen und brachial gezogene Zähne. Dieser Mann war zu allem fähig. Er war nicht nur ein psychopathischer Serienkiller, er wusste, wie man ein Opfer anonym zurückzuließ. Zu guter Letzt gab er ihnen Rätsel auf. Nur wofür? Was bezweckte er damit?

Plötzlich wurde die Seitentür aufgerissen. Laura Kienle erschien auf der Schwelle und wedelte mit einem Blatt Papier. Alle drei Ermittler starrten sie an.

»Mir wissa jedzd, wer der Dode aus däm Weinberg isch!«
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»Was? Das ging ja schnell«, rief Schütte und zeigte auf das Blatt in Kienles Hand. »Zeigen Sie mal!«

Kienle ging zu seinem Schreibtisch und reichte es ihm. Schütte begann zu lesen.

»Und?«, fragte Kati neugierig. »Wer ist es?«

Ihr Chef sah sie an und reichte die Notiz an sie weiter.

»Was denn?«, fragte nun auch Timo.

»Ein Richter a.D. aus Herrenhausen«, murmelte sie.

»Was? Herrenhausen? Wo soll das denn sein?«, fragte Timo. »Das gibt es doch hier in der Ecke gar nicht.«

»Das ist ein Stadtteil von Hannover«, erwiderte sie und starrte weiter auf das Blatt.

»Hannover? Da, wo du herkommst?«

»Genau.«

»Der hat wahrscheinlich hier Urlaub gemacht und ist in die Fänge dieses Wahnsinnigen geraten«, sagte Schütte.

Kienle räusperte sich. »I gang mol wiedr an die Arbeid.«

Schütte nickte. »Ja, klar. Danke, Laura.«

Kienle ging und Schüttes Blick wanderte zu Kati. »Sie sind ja geradezu prädestiniert ...«

Kati verschränkte die Arme und schüttelte schon bei seinen ersten Worten den Kopf. »Oh nein! Ich mach‘ das nicht! Das können Sie ganz schnell vergessen!«, rief sie.

Schütte zuckte mit den Schultern und sah sie fragend an. »Warum nicht, wenn ich fragen darf? Sie kennen sich doch dort bestens aus, haben wahrscheinlich noch Kontakt zu alten Kollegen. Das würde unsere Arbeit ungemein erleich ...«

»Nein!«, schrie Kati mit Tränen in den Augen und stürzte aus dem Raum.

Ihr Chef riss erschrocken die Augen auf und sah zu Timo. »Was hat sie bloß? Warum fängt sie an zu weinen? Sie kennt sich dort aus und ...«

Doch Timo hörte ihm gar nicht richtig zu. Stattdessen ging er zur Tür, um Kati zu folgen. »Das muss sie Ihnen selbst erzählen«, sagte er und blieb abrupt stehen. »Kati?«

Kati hatte sich zwar nicht beruhigt, aber nach ein paar Schritten war ihr klargeworden, dass sie sich so nicht verhalten konnte. Ihr Chef wusste nichts von ihrer Vergangenheit und würde sie nicht verstehen, solange sie es ihm nicht erklärt hatte. Sie betrat den Raum, schritt zum Fenster und sah hinaus. Sie wollte Schütte bei dem, was sie ihm erzählen würde, nicht ins Gesicht sehen. »Ich will nicht nach Hannover, weil ich ... dort jemanden getötet habe.«

Schütte verzog den Mund. »Das ist schlimm, aber das kommt im Polizeidienst vor. Sie haben ja sicher das ganze psychologische Prozedere hinter sich gebracht und ...«

»Ich musste meinen eigenen Mann töten«, fuhr Kati fast flüsternd fort.

Schütte meinte, sich verhört zu haben, und beugte sich ein wenig vor. »Wie bitte?« Er sah fragend zu Timo, der sich hingesetzt hatte und die Augen niederschlug.

»Ich habe den Vater meines Sohnes, meinen Ehemann, erschossen.«

Schütte schluckte. Er wusste, dass die Kollegin, die nun seit etwa einem Jahr bei ihnen arbeitete, sich aus persönlichen Gründen hatte versetzen lassen. Doch dass es wegen so eines schrecklichen Ereignisses geschehen war ...

Kati konzentrierte sich auf eine kleine Meise, die im Baum saß, und sprach mit gedrückter Stimme weiter. Es fiel ihr unglaublich schwer, und ihr Herz schien für einige Sekunden stehen zu bleiben.

»Er war ebenfalls bei der Polizei und stürmte in ein brennendes Haus, um dort eine alte Frau aus den Flammen zu retten. Die Feuerwehr war noch nicht da. Sie schrie um Hilfe ...«

Kati presste die Lippen aufeinander. »Ich konnte Stefan nicht aufhalten. Er ist ohne zu zögern rein ... Auf dem Rückweg ist ... eine illegal angebrachte, brennende Holzkonstruktion über den beiden zusammengebrochen. Er fiel mit ihr hin ... brannte in Sekunden lichterloh und war in der Feuerwand gefangen.« Kati drehte sich zu Schütte um. Tränen benetzten ihr Gesicht. »Er schrie. Er schrie, wie ich noch nie einen Menschen habe schreien hören ...«

Schütte starrte sie fassungslos an. »Und dann haben Sie ihn erschossen.«

Kati nickte, die Augen voller Tränen und drehte sich wieder zum Fenster. »Es war das Schlimmste, was ich jemals in meinem Leben machen musste. Ich kann und will nicht noch einmal nach Hannover.«

Schütte stand auf und ging zu ihr ans Fenster. Vorsichtig legte er ihr eine Hand auf die Schulter. »Danke, dass Sie es mir erzählt haben. Jetzt verstehe ich Ihre Reaktion.«

Kati drehte ihr Gesicht zu ihm und nickte ihm stumm zu.

»Wundert mich sowieso, dass so ein spektakuläres Vorkommen in der Polizeicommunity noch nicht zu Ihnen vorgedrungen ist, Chef«, sagte Timo unüberlegt und vorschnell, ohne auf Katis Gefühle Rücksicht zu nehmen. Kati sah ihn an und zog die Augenbrauen hoch. Wollte er mir eben nicht in den Flur nachkommen, um mich zu trösten, und jetzt streut er Salz in die Wunde?, dachte sie.

Schütte begab sich wieder zu seinem Stuhl und schnaufte. »Sie wissen ja, dass ich auf dieses Buschgetrommel keinen Wert lege.«

»Wie Sie meinen«, sagte Timo. »Manchmal ist doch ein Fünkchen Wahrheit dran.«

Schütte nahm den Zettel, der vor ihm lag, stand auf und reichte ihn an Timo weiter. »Gut, dann finden Sie mal ein Fünkchen Wahrheit in Hannover!«

Timo schürzte die Lippen. »Was? Jetzt soll ich da hin?«

»Ja, und zwar umgehend. Informieren Sie seine Familie, finden Sie heraus, warum der Richter hier in der Gegend war, wo er untergekommen ist ... einfach alles.«

Timo stöhnte leise und warf einen vorwurfsvollen Blick zu Kati. Dann wendete er sich ab und ging zur Tür. »Ich melde mich, wenn ich etwas weiß«, sagte er und verließ ohne ein weiteres Wort des Abschieds den Raum. Dabei wäre er beinahe mit Isa zusammengestoßen, die ihm gerade noch ausweichen konnte und verwirrt das Zimmer betrat.

»Ich ... ich habe da eine Idee, die die Inszenierungen betrifft«, sagte sie und ihre Augen blitzten vor Aufregung. »Und zwar ...«

In dem Moment wurde erneut die Seitentür aufgerissen und Laura Kienle stürmte hinein. »Noch a Dodr!«
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»Was?«, rief Kati erschüttert und sah alarmiert zu Schütte. Es gab also doch noch eine Zahl Null.

Kienle ging mit schnellen Schritten zu Schüttes Schreibtisch und reichte ihm einen Zettel. Während er ihn las, setzte sich die braunhaarige Isa auf einen der Stühle. »Ich habe es gewusst. Es ist noch nicht vorbei!«

Kati sah sie voller Unverständnis an. »Wieso? Das haben wir doch alle gesagt, dass es noch einen Toten geben kann.«

»Schhhh!«, zischte Schütte dazwischen. »Hören Sie sich das an: Ein Toter, geschätzt Anfang 40, wurde erhängt in einem abgelegenen Teil im Killesbergpark gefunden.«

»Echt? Auf dem Killesberg?«, fragte Isa. »Ist dort im letzten Jahr nicht auch ein Mord passiert?«

Kati nickte. »Richtig. Es war mein erster Fall hier.« Sie ging zu Schütte und griff nach dem Zettel. »Darf ich?«

Schütte reichte ihr das Blatt.

»Dann schaue ich doch mal, was es mit dem Toten dort auf sich hat.«

Isa sprang auf und ging auf Schütte zu. »Darf ich sie begleiten?«

Schütte runzelte die Stirn. »Sie wollten mir doch gerade Ihre Theorie zu den Inszenierungen darlegen.«

»Stimmt, aber es kann auch nicht schaden, die Theorie noch einmal bei diesem Toten zu verifizieren.«

»Wie Sie meinen«, antwortete Schütte achselzuckend. »Dann fahren Sie beide los und erstatten mir Bericht, sobald Sie wieder im Hause sind.«



Zwanzig Minuten und einen kleinen Fußmarsch durch den Park später trafen sie an der Stelle ein, wo der Erhängte aufgefunden worden war. Kati lächelte. Hettkamp stand unter dem Baum und wartete darauf, dass die Leute von der KTU den Leichnam herunterholten. »Und schon wieder bei der Arbeit!«, rief Kati und ging auf ihn zu. Der Gerichtsmediziner grinste. »Ja, man lässt mir keine Luft zum Durchatmen.«

Kati wies auf die am Strick baumelnde Leiche. »Sieht von hier aus so aus, als ob er tatsächlich zu unserer Serie gehört.«

Hettkamp nickte. »In der Tat.«

»Isa ...« Kati sah sich verwirrt um, da sie ihre junge Kollegin nicht wie erwartet neben sich fand.

Hettkamp zeigte auf einen weiter entfernten Baum. »Die macht gerade deinen Job und kotzt sich die Seele aus dem Leib.«

Kati verzog den Mund. »Ich schätze, ich habe mich tatsächlich langsam an so einen Anblick gewöhnt.« Sie sah nach oben. Die nackte Leiche war wieder geöffnet und ausgeweidet worden, wie es bei fast allen anderen der Fall gewesen war. Auch das Gesicht war wieder zerfetzt. »Was hat man denn mit seinen Armen und Händen gemacht?«, fragte sie. »Das sieht irgendwie seltsam aus.«

Isa gesellte sich zu ihnen und sah zaghaft zu der Leiche. Die Leute der KTU waren soweit und ließen den Mann vorsichtig zu Boden.

»Das kann ich dir sicher gleich beantworten«, sagte der Gerichtsmediziner, ging zu den Leuten der Spurensicherung und kniete sich eine Minute später neben die Leiche auf das ausgebreitete Tuch.

Kati wagte nicht, näher zu treten, und hielt Isa auf, die sich zu Hettkamp gesellen wollte. »Bleib hier«, flüsterte sie. »Lass‘ ihn erstmal arbeiten.«

Isa nickte verunsichert, blieb aber stehen. Stattdessen versuchten beide aus der Entfernung, etwas zu erkennen.

»Was ist mit seinen Händen?«, fragte Kati.

Hettkamp schnaufte und es entstand eine kurze Pause. Schließlich winkte er die beiden Frauen zu sich. »Kommt ruhig noch zwei Meter näher. Dann seht ihr es besser«, sagte er.

Kati und Isa folgten seiner Aufforderung gerne. Kati wusste, dass er mit dieser Geste über seinen Schatten sprang. Er war dabei, sich zu ändern.

»Seht selbst. Man hat ihm seine Hände mit den amputierten Fingerkuppen am Hals festgeklebt. Außerdem ist das Gesicht auch wieder zerschnitten worden.«

Kati wagte sich noch etwas näher heran und beugte sich zu Hettkamp herunter.

Er sah sie an und lächelte. »Du duftest gut.«

Kati stutzte und war perplex. Dann grinste sie unsicher. »Dein Ernst? Du machst mir hier, vor einer zerfledderten Leiche, ein Kompliment?«

»Ja. Warum nicht?«, antwortete der Mann mit der Glatze.

»Die Daumen sind vorne am Hals angelegt worden und der Rest hinten«, rettete Isa Kati aus der Situation.

Kati erhob sich wieder und entfernte sich ein wenig von ihrem ehemaligen Erzfeind. Sie versuchte sich nach dem kleinen Annäherungsversuch wieder auf den Fall zu konzentrieren. »Es sieht ein wenig so aus, als ob er sich selbst erwürgen würde, oder?«

»Finde ich auch«, sagte Isa und zog ihr Handy hervor. Auf der Fahrt zum Killesbergpark hatte Kati Isa mehrfach gebeten, ihr doch von ihrer Theorie bezüglich der Inszenierungen zu erzählen, doch sie hatte sich strikt geweigert. »Was guckst du nach?«, wollte Kati wissen.

Isa konzentrierte sich jedoch auf ihre Internetrecherche und antwortete nicht sofort. Doch ein paar Augenblicke später rief sie plötzlich laut: »Bingo!« und machte mit der Faust eine Siegerpose.

Hettkamp kam aus der Hocke hoch und starrte sie genauso irritiert an wie Kati.

»Hätten Sie die Freundlichkeit, uns mitzuteilen, was Ihr Freudenschrei zu bedeuten hat?«, fragte der Rechtsmediziner und stellte sich so dicht neben Kati, dass sich ihre Hände fast berührten. Kati unterdrückte einen Blick und fand die Situation kurios, aber nicht unangenehm.

Isa schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich bin dem Geheimnis dieses Verrückten auf die Spur gekommen, aber das werde ich erst im Präsidium im Beisein von Schütte preisgeben.«

Kati zeigte erstaunt auf die Leiche. »Und der hier hat dazu beigetragen?«

Isa lachte über das ganze Gesicht. »Traurig, aber wahr.« Sie machte eine Pause. »Das Einzige, was ich euch verraten kann, ist, dass der Typ total einen an der Waffel hat.«

»Das hätten wir ja jetzt gar nicht vermutet«, äußerte Hettkamp mit einer Spur Sarkasmus im Ton und berührte Kati fast unmerklich zart an ihrer Hand.

Kati drehte ihren Kopf zu ihm, er zwinkerte ihr keck zu und wendete sich wieder der Leiche zu.

Armin Beierle trat auf Kati und Isa zu. Sein Gesicht war rot angelaufen und er schwitzte anscheinend mächtig in seinem weißen Ganzkörperanzug. »Mir han wiedr koi Schbura ond koi bersönlicha Gegenschdänd sichr schdella könna.«

Kati nickte. »Das habe ich mir schon fast gedacht«, entgegnete Kati. »Vielen Dank, Armin.«

»Nix zu danka, Kadi. Isch mir äwwl wiedr oi Ehre.«

Kati lächelte ihm zu und drehte sich noch einmal zu Hettkamp um, der sich die Leiche mittlerweile weiter angeschaut hatte und dabei war, sich am Mund des Toten zu schaffen zu machen. »Und? Ist dir noch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

Der Gerichtsmediziner sah sie lächelnd an. »Außer, dass die Zähne wieder fehlen? Du könntest mir mal helfen und den Spreizer halten. Ich meine, ich hätte dort im Mund etwas gesehen.«

Kati zog flugs Einmalhandschuhe aus Hettkamps Vorratsbox, zog sie über und griff nach dem metallenen Werkzeug. Mit einem schalen Geschmack im Mund verfolgte sie, wie Hettkamp die leicht angeschwollene Zunge des Opfers untersuchte. Dann nickte er.

»Was?«, sagte Kati und sah ihn fragend an.

»Ich dachte erst, es wären nur schwarze Verfärbungen, die natürlicherweise bei solch einem Tod auftreten, aber ich bin mir nun ziemlich sicher, dass der Täter mit einem schwarzen wasserfesten Stift eine 3 auf die Zunge geschrieben hat.«

»Eine Drei?«, riefen Kati und Isa entsetzt, wie aus einem Mund.

»Keine Null?«, fragte Kati irritiert nach. »Bist du sicher?«

Hettkamp nickte. »Zu 100 Prozent.«

Kati sah zu Isa. Was hatte das zu bedeuten? Startete er nun eine neue Serie, die wieder bei drei begann?
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Kati und Isa betraten den Besprechungsraum und trafen dort auf Schütte, Sarah und Micha. Kati sah ihren Gesichtern an, dass sie genauso mitgenommen und müde waren wie sie selbst.

»Und?«, fragte sie. »Hat die Suche nach Telefonnummern oder Schließfächern etwas Sinnvolles ergeben?«

Sarah schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht, aber wir sind noch nicht ganz durch.«

»In der JVA konnte man mir wegen der Tattoos auch nicht weiterhelfen. Die sind wohl in letzter Zeit sehr aus der Mode gekommen«, trug Micha bei.

»Das ist doch jetzt nebensächlich«, zeterte Schütte. »Erzählen Sie uns Einzelheiten zum Opfer vom Killesberg. Konnten Sie ihn identifizieren?«

»Nein«, antwortete Isa, bevor Kati ihre Rede ansetzen konnte. »Aber er passt ins Schema. Er wurde ausgeweidet und an einem Baum erhängt.« Während Isa sprach, kümmerte sich Kati um die Fotos, die sie gemacht hatte, und speiste sie ins System ein.

»Hettkamp fand bei seiner ersten Untersuchung vor Ort eine 3 auf der Zunge, und außerdem wurden seine von den Fingerkuppen befreiten Hände mit Klebeband am Hals festgeklebt.«

Kati mischte sich ein. »Hier habe ich ein paar Bilder von ihm, da könnt ihr sehen, was Isa meint.«

»Übel«, sagte Sarah und sah ungläubig auf die Fotos. »Diese sadistischen Tötungsakte sprühen förmlich vor Vernichtung und Bemächtigung.«

»Und jetzt wieder eine 3! Was soll das nur bedeuten?«, entfuhr es Schütte.

»Vielleicht fängt er nun wieder bei drei an und arbeitet sich erneut bis zur eins herunter«, mutmaßte Micha.

»Das wollen wir ja nicht hoffen«, sagte Schütte, dessen Kopf vor Erregung immer roter wurde. »Wissen Sie, was dann hier los ist? Der Polizeipräsident und die Oberstaatsanwältin sind jetzt schon ungehalten und wollen, dass ich einen externen Profiler hinzuziehe. Dabei arbeiten wir ja erst drei Tage an dem Fall.«

Isa räusperte sich, machte ein paar Schritte in den Raum und gab Kati einen USB-Stick. »Das wird vielleicht gar nicht notwendig sein. Kannst du die Bilddateien, die da drauf sind, bitte herunterladen?«

»Klar«, sagte Kati.

»Ach ja, Sie wollten uns Ihre Theorie zu den Inszenierungsabsichten des Täters näherbringen«, erinnerte sich Schütte an die Andeutungen der jungen Aushilfskollegin. »Sie sagten, Sie wollten die Theorie anhand des neuen Opfers verifizieren.«

»Richtig. Dazu müssen Sie wissen, dass sich meine Großeltern zu ihren Lebzeiten sehr in der Kirche engagiert haben und ich als Enkeltochter davon einiges abbekommen habe.«

Kati grinste und sah in die Runde. Sie sah jedem Einzelnen der Kollegen an, dass sie nicht den blassesten Schimmer hatten, worauf Isa hinauswollte.

»Alles, was mit der Bibel zu tun hatte, faszinierte sie«, fuhr sie fort. »Deshalb standen Bibelstunden und Kirchenbesuche ganz hoch im Kurs in unserer Familie.«

»Hm«, brummte Schütte und runzelte seine Stirn. »Und weiter?«

Isa hob entschuldigend die Hände. »Ich weiß, das hört sich weit hergeholt an, aber ich glaube, dass der Täter in gewisser Weise die sieben Todsünden in seinen Inszenierungen darstellen möchte.«

»Die sieben was?«, fragte Sarah, ließ ihre Kaugummiblase platzen und zwinkerte Kati heimlich zu. Sie wollte Isa anscheinend auf den Arm nehmen.

»Die sieben Todsünden. Kennst du doch, oder?«, fragte Isa nach.

»Keine Ahnung, wovon du redest«, antwortete Sarah und strengte sich an, ein ernstes Gesicht zu machen.

Kati wusste, dass Sarah Atheistin war und das Thema Kirche für sie im Privatleben keine Rolle spielte. Aber sie war hochintelligent und hatte ein sehr umfassendes Allgemeinwissen.

»Gut, dann erkläre ich es hier nochmal für alle, die es interessiert«, setzte Isa an. »In der katholischen Kirche ...«

»Stopp!«, rief Schütte ungeduldig. »Isa, merken Sie das nicht, wenn man Sie verarschen will? Natürlich weiß Sarah über das Thema hervorragend Bescheid. Und nun fahren Sie bitte mit Ihrer Entdeckung fort.«

»Oh«, entfuhr es Isa. Sie lief rot an und fuhr sich fahrig mit der Hand über den Nacken. »Ja. Ja, klar. Ich wusste nicht ...« Sie brach den Satz ab und ging kurzerhand zur Stellwand, an der die Bilder der drei ersten Toten hingen. »Beginnen wir mit dem Richter im Weinberg. Hier fällt auf den ersten Blick auf, dass er zu Lebzeiten sehr viel gewogen haben muss.«

»Das hast du aber sehr nett ausgedrückt«, bemerkte Sarah und fing sich einen strengen Blick von Isa ein.

»Außerdem hatte er diesen dubiosen Hähnchenschenkel im Mund, auf den wir uns bisher keinen Reim machen konnten.« Sie zeigte auf den PC und nickte Kati zu. »Könntest du das erste Bild öffnen, bitte?«

Kati klickte auf die entsprechende Datei und auf dem Bildschirm erschien eine Darstellung eines fetten Mannes mit einer Keule im Mund. Die Zeichnung schien sehr alt zu sein und sah nach Mittelalter aus.

»Da hätten wir die Völlerei, eine der Todsünden«, merkte Sarah an.

Isa nickte. »Genau.« Sie zeigte auf den zweiten Toten. »Der hier soll meiner Meinung nach die Faulheit darstellen.«

Kati öffnete die nächste Datei und ein Vogel Strauß, der den Kopf in den Sand steckte, erschien auf dem Bildschirm.

»Das kommt dem Opfer im Sandkasten sehr nahe, obwohl er tiefer im Boden eingegraben worden war«, sagte Micha.

»Aber dieses Ausweiden gehört doch nicht dazu«, analysierte Sarah.

»Damit hast du recht«, stimmte Isa zu und fuhr fort. »Der dritte Tote auf der Bank beim alten Gefängnis ist als Rachsucht inszeniert worden. Normalerweise wird es so dargestellt, dass sich Frau und Mann gegenseitig ein Schwert in den Bauch rammen.«

»Das scheinen mir ja schon große Abweichungen von den Originalen zu sein«, äußerte Schütte zweifelnd.

»Dann warten Sie mal das vierte Bild mit der Darstellung des Neides ab«, konterte Isa mit leuchtenden Augen. »Kati? Würdest du bitte ...«

»Schon passiert«, antwortete sie und starrte auf den Bildschirm. Dort erschien das Bild einer nackten Frau aus dem Barock, die sich mit beiden Händen die Kehle zudrückte.

»Das mit der zugedrückten Kehle ist ähnlich«, gab Schütte zu. »Aber erstens ist es eine Frau und zweitens hat sie sich nicht erhängt.«

Isa sah ihn mit saurer Miene an.

»Sie haben recht, es ist eine Frau, aber vielleicht hat der Täter einen guten Grund gehabt, diesen Mann zu wählen. Es könnte doch sein, dass er die Opfer nicht hauptsächlich wegen dieser Sieben-Todsünden-Geschichte umbringt. Vielleicht ist das nur eine Beigabe von ihm, weil ihm das so gut gefällt«, mutmaßte Kati. »Und entweder passt es zu dem Opfer, sonst macht er es eben passend.«

»Und was soll dieses Ausweiden? Warum macht er das?«, fragte Micha und sah auffordernd in die Runde.

»Es ist seine Art, sexuelle Befriedigung zu erlangen«, mutmaßte Sarah und kaute lässig weiter ihren Kaugummi.

»Echt?« Micha rümpfte die Nase.

Kati musste grinsen. Micha, der von der Drogenfahndung kam und erst seit vier Monaten im aktiven Dienst war, war anscheinend noch sehr unbefleckt, was sexuelle Präferenzen bei manchen Straftätern anging.

Schütte zupfte nervös an seiner Lippe. »Die Frage ist ja: Wird er die nächsten Todsünden Wollust, Habgier und Stolz auch noch inszenieren und drei weitere Leute umbringen?«

»Ich denke, das ist sehr wahrscheinlich«, äußerte sich Sarah. »Nur wer sind diese Leute, die er entführt, foltert und auf so grausame Art und Weise massakriert? Könnten wir sie retten, wenn wir wissen, auf welchem Trip er ist?«

Kati sah auf den Bildschirm und wusste keine Antwort auf die Fragen ihrer Kollegen. Dieser Fall war vielleicht doch eine Spur zu groß für sie, und sie wären mit einem Profiler, der mit so etwas Erfahrung hatte, bessergestellt.

»Nun ist ja zu der Zahlenreihe eine Drei hinzugekommen. Vielleicht bringt uns das weiter«, sagte Micha in die Stille hinein, als Laura Kienle in den Besprechungssaal platzte. »Jedzd raded mol, wer sich vo alloi bei uns gmelded had?«
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»Jetzt spiel keine doofen Ratespielchen mit uns, Kienle«, rief Schütte angespannt.

Laura Kienle sah ihn konsterniert an. »Es isch die Nadine Schneidr«, sagte sie kurz und knapp. »Se sidzd bei mir im Büro ond warded druff, ihre Zeugenaussag macha zu könna.« Mit dem letzten Wort drehte sie sich auf dem Absatz um und war wieder aus dem Türrahmen verschwunden.

»Uups«, sagte Sarah. »Die ist eingeschnappt.«

Trotz Sarahs Vermutung erschien auf Schüttes Gesicht ein kleines Lächeln. »Sehr gut.« Er stand auf, schob seine weinrote Brille auf der Nase zurecht und zeigte auf Kati. »Sie kommen mit mir und quetschen dieses Mädchen aus. Sie kennen sich ja schon. Vielleicht hilft das.«

»Sarah und ich können uns ja weiter um die Zahlenfolge kümmern«, schlug Micha vor und zwinkerte ihr keck zu.

Schütte nickte. »Machen Sie das.« Dann zeigte er auf Isa. »Sie versuchen bitte mal, mit Timo in Kontakt zu treten. Finden Sie heraus, ob er schon in Hannover angekommen ist und etwas ausrichten konnte.«

»Okay«, antworte die 25-Jährige mit dem kurzen Pagenschnitt.

Kati folgte ihrem Chef aus dem Besprechungsraum zu Kienles Büro. Die junge Frau saß zusammengesunken auf ihrem Stuhl und hielt ein zerknülltes Taschentuch in den Händen. Als sie ihren Kopf hob und zu ihnen blickte, sah Kati, dass ihre Schminke verwischt war und ihre Augen sehr verweint aussahen.

»Nadine Schneider?«, fragte Schütte überflüssigerweise nach.

Die Frau nickte.

»Gehen Sie doch mit meiner Kollegin schon in mein Büro.«

Sie stand auf und folgte Kati. Von ihrer stolzen, überheblichen Art, die sie am Vormittag an den Tag gelegt hatte, war nicht mehr viel übrig geblieben.

Kati wies ihr einen der Stühle zu und setzte sich neben sie. »Was haben Sie sich nur dabei gedacht, einfach abzuhauen? Sie wussten doch, wie wichtig die Personenbeschreibung ist.«

Schütte trat ein und begab sich zu seinem Platz hinter dem Schreibtisch. »Der Phantomzeichner ist schon unterwegs«, sagte er und betrachtete Nadine Schneider nun näher. »Dass Sie eine behördliche Ermittlung in erheblichem Umfang behindert haben, ist Ihnen schon klar, oder?«

Frau Schneider nickte schuldbewusst und umfasste ihre Oberarme mit ihren Händen, als ob ihr kalt wäre, dabei herrschten im Raum fast 25 Grad.

»Wo waren Sie denn und warum sind Sie vor meinen Kollegen geflüchtet?«

»Geflüchtet?«, fragte Nadine Schneider. »So würde ich es nicht ausdrücken. Er ...«

Schütte fuchtelte ungeduldig mit den Händen in der Luft herum. »Das ist mir egal! Ich will jetzt alles über den Mann erfahren, der Sie engagiert hat, das Sperma von meinem Kollegen sicherzustellen.«

Nadine Schneider schien sich während der lauten Ansage des Kommissars noch mehr zu verkrampfen. Kati beobachtete, wie ihre linke Gesichtshälfte auf einmal anfing, nervös zu zucken. Die Frau, die am Morgen so unfreundlich zu ihr gewesen war, tat ihr auf einmal fast leid.

»Und?«, fragte Schütte erneut in lautem Ton nach, nachdem sie nicht sofort antwortete.

»Er ... er passte mich, wie gesagt, vor meiner Haustür ab ...«

»Herrschaftszeiten!«, rief Schütte, machte einen Schritt auf Frau Schneider zu und beugte sich zu ihr hinunter. »Das hatten Sie meiner Kollegin schon gesagt! Ich will wissen, wie er ausgesehen hat!«

Kati hob die Augenbrauen. Sie hatte in der Vergangenheit solche Ausbrüche mehrfach erlebt, aber nur gegenüber ihren Kollegen oder sich selbst. Zeugen hatte er in ihrem Beisein noch nie so drangsaliert. Er musste wirklich unter enormem Druck stehen.

»Er hatte einen schwarzen Hoodie ohne Ärmel, dunkle Jeans und graue Turnschuhe an, soweit ich mich erinnere. Außerdem trug er eine schwarze Sonnenbrille.« Unsicher sah sie zu Schütte, der prompt reagierte.

»Das war es?«, fragte er erstaunt und runzelte die Stirn.

Kati half der Zeugin ein wenig auf die Sprünge, bevor ihr Chef wieder einen Ausraster bekam. »Wie alt war er denn? Wenn Sie das Gesicht nicht sehen konnten – vielleicht können Sie es von der Stimme her einordnen.«

Das Gesicht der Zeugin zuckte immer noch in regelmäßigen Abständen, aber sie schien deutlich erleichtert, dass Kati die Befragung übernommen hatte. Sie richtete sich ein wenig auf. »Er war so um die 35, schätze ich, vielleicht auch jünger.«

Das war ja zumindest mal eine hilfreiche Aussage.

»Und er ...«

»Können Sie uns noch etwas zu der Haarfarbe des Mannes sagen?«, fragte Kati weiter, ohne auf ihr Gegenüber Rücksicht zu nehmen.

»Nein, wie gesagt, er hatte einen Hoodie an und die Kapuze bedeckte den gesamten Kopf. Seine ganze Erscheinung war wirklich sehr unheimlich.« Sie strich sich erneut über ihre nackten Arme. Kati erkannte, dass sich dort Gänsehaut gebildet hatte.

»Okay. Ich würde aber doch gerne einmal genau wissen, was er zu Ihnen gesagt hat«, sagte Kati und warf einen kurzen Blick hinüber zu Schütte, der die spontane Schilderung der Zeugin vor ein paar Minuten ja ungeduldig blockiert hatte.

Die junge Frau nickte. »Ja, wie ich schon heute Morgen sagte, er kam auf mich zu ...«

Schütte stöhnte leise, unterbrach sie bei diesem Mal jedoch nicht.

Nadine Schneider sah verunsichert zu ihm hinüber, sprach aber weiter. »Er fragte mich, ob ich die Frau mit der Anzeige wäre, und ...«

Kati unterbrach sie. »Können Sie etwas zu seiner Stimmfarbe oder seinem Sprachstil sagen?«

Die Frau sah sie fragend an.

»Ich meine zum Beispiel, ob er eine tiefe oder eher hohe Stimme hatte«, erklärte Kati. »Hat er schwäbisch gesprochen oder mehr hochdeutsch oder einen ganz anderen Dialekt?«

Nadine Schneider nickte nachdenklich. »Er sprach sehr – wie soll ich sagen – gewählt? Sagt man das so?« Sie lächelte zaghaft. »Und er sprach sehr leise. So leise, dass ich mich wirklich anstrengen musste, ihn zu verstehen.«

»Dialekt?«, warf Schütte als Erinnerung in den Raum.

Sie zeigte auf Kati. »Nein, eher Hochdeutsch, so wie sie.«

Schütte nickte wissend. »Ja, das haben sich ja hier viele angewöhnt.«

»Und nun erzählen Sie uns, was er weiter zu Ihnen gesagt hat«, forderte Kati sie auf. Je eher sie hier fertig waren, desto früher konnte sich der Phantomzeichner an die Arbeit machen und das Team eine Fahndung herausgeben.

»Er zeigte mir auf seinem Handy ein Foto von Timo und sagte, dass ich mir das Gesicht von ihm gut einprägen soll. Dann sollte ich solange abends in der Kneipe abhängen, bis er auftaucht, und ihn dort anbaggern.« Sie schloss die Augen. »Geh mit ihm ins Bett und sorge dafür, dass das Kondom in deine Hände gelangt, hat er wortwörtlich zu mir gesagt. Danach sollte ich es in meinem eigenen Briefkasten deponieren, er würde es sich dort abholen.«

»Und das hat er getan«, stellte Kati fest.

»Ja, am nächsten Tag war es fort und die vereinbarte zweite Rate von 300 Euro lag stattdessen darin. Und er ...«

»Haben Sie das Geld noch?«, unterbrach Schütte sie.

Nadine Schneider schüttelte den Kopf. »Nee. Ich hatte Schulden, deshalb habe ich mich ja überhaupt auf das Ganze eingelassen. Ich meine, das ist doch echt gruselig, wenn man das richtig bedenkt. Wenn das wirklich der Typ war, der die drei Leute ...«

»Vier«, verbesserte Kati diese Aussage spontan und fing sich einen bitterbösen Blick von Schütte ein.

Ihr Chef, der sich zwischenzeitlich wieder hingesetzt hatte, stand auf und kam um den Tisch herum. »Und haben Sie sich nicht gefragt, was der Mann mit dem Sperma wollte? Ich meine, das ist ja wahrscheinlich bei Ihnen auch nicht an der Tagesordnung, oder?«

Schneider verzog den Mund. »Nein, aber wenn Sie wüssten, was ich schon so für Wünsche erfüllt habe in meinem Leben, da ist so etwas eher harmlos.«

Kati fragte sich, warum die junge Frau sich so einen Job überhaupt antat. Sie war doch intelligent genug, etwas anderes auf die Beine zu stellen.

Als ob Nadine Schneider ihre Gedankengänge erahnen konnte, setzte diese zu einer Erklärung an. »Meine Eltern haben keine Möglichkeit, mich während meines Jurastudiums zu unterstützen, die Wohnung, die Klamotten und der Sportwagen sind so teuer ... Da blieb als einzige Möglichkeit nur der Escort-Service.«

Jurastudium? Kati hob ihre Augenbrauen und schnaufte kurz. Sie bezweifelte, dass sich da nicht noch etwas anderes hätte finden lassen. Doch letztendlich konnte ihr das auch egal sein.

»Erinnern Sie sich sonst an irgendetwas, das für uns relevant sein könnte, Frau Schneider?«

Sie legte den Kopf schief und dachte nach. »Ja!«, rief sie plötzlich. »Er humpelte leicht, als er wieder ging. So, als ob er sich vor kurzem verletzt hätte.«

Schütte warf Kati einen vielsagenden Blick zu. Der Einbrecher, der bei Hettkamp eingestiegen war, hatte auch gehumpelt.

»Und ...«, sie stockte kurz. »Das wollte ich Ihnen schon die ganze Zeit sagen, aber Sie haben mich ja immer unterbrochen. Er drohte mir, ich würde es teuer bezahlen, wenn ich mit irgendjemanden darüber reden sollte. Er würde davon erfahren. Deshalb bin ich auch gestern abgehauen, als sie mir erzählten, dass der Typ ein Mörder sei und zu was er fähig ist.«

Kati nickte. »Hätten Sie uns von der Drohung sofort erzählt, hätten wir uns das ganze Drama ersparen können. Ich kann Sie da voll und ganz beruhigen. Er wird Ihnen nichts antun. Seine Präferenz sind wohl nur Männer. Er wollte Sie wahrscheinlich nur stark einschüchtern ...«

Nadine Schneider lächelte verschämt. »Was er ja wohl auch geschafft hat.«

Es klopfte und ein Mann streckte seinen Kopf herein. »Ihr braucht meine zeichnerische Unterstützung?«

»Hubert«, rief Schütte erfreut. »Genau. Nimm doch die junge Dame hier mit zu dir an den Computer. Sie wird dir eine Beschreibung desjenigen geben, dessen vier Opfer du zeichnen durftest.«

»Oh«, sagte Hubert Kellenbach. »Nichts lieber als das. Je eher dieses Schwein dingfest gemacht wird, desto besser. Ich hätte mich echt fast die ganze Zeit nur übergeben können beim Zeichnen. Schlimm, ganz schlimm!« Er nickte Nadine Schneider zu. »Na, dann kommen Sie mal, junge Frau!«

Sie erhob sich und ging zur Tür. Kati begleitete sie. »Wenn Sie fertig sind, können Sie nach Hause gehen. Aber halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung, ja?«

Nadine Schneider nickte und folgte Kellenbach nach draußen.

Zeitgleich betrat Isa mit drei Bechern dampfenden Kaffees Schüttes Büro. Mit ihrem weißen Rock, der kurz über ihrem Knie endete und ihrer farbenfrohen, mit Schmetterlingen bedruckten Bluse sah sie aus, als ob sie dem neusten Modeblatt entsprungen war. »Timo ist zwar mittlerweile mit dem Zug angekommen, sucht sich jetzt ein Hotelzimmer und fährt dann ins Präsidium, um eine Nachtschicht einzulegen. Die Fahrt war wohl die reinste Katastrophe. Total überfüllt und zusätzlich ist auch noch die Klimaanlage ausgefallen. Er schien recht angepi ...«, sie stockte kurz, »angepieselt zu sein.«

»Hm«, brummte Schütte und sah auf seine Armbanduhr. »Dann bekommen wir von der Seite wohl erst morgen neue Infos.«

»Micha und Sarah sind auch nicht weitergekommen bezüglich der Zahlenfolge. Sie wollen noch weiter recherchieren.«

Katis Chef nippte an seinem Kaffee und stellte die Tasse auf den Tisch. »Zumindest Frau Schneider konnte uns einige neue Informationen liefern.« Er wandte sich an Kati. »Die neuen Infos müssen noch an die Wand.«

Kati nickte. »Klar. Kein Problem.«

»Und dann geben Sie die Fahndung nach dem Kerl raus. Irgendjemand muss ihn doch mal gesehen haben.« Schütte nahm seine Tasche und ging in Richtung Tür.

»Wollen Sie weg?«, fragten Isa und Kati gleichzeitig.

»Ich muss«, sagte Schütte und verzog den Mund. »Meine Frau und ich feiern heute unseren 26. Hochzeitstag.« So, wie er es sagte, war es ihm peinlich, jetzt schon zu gehen.

»Da kann man wohl nichts machen«, sagte Kati.

»Nee, das gibt sonst nur Ärger«, sagte Isa und folgte ihm. »Ich werde mich nochmal an meinen PC setzen und im Darknet nach Typen suchen, die ähnliche Vorlieben haben. Man sieht sich morgen, Kati.«

Kati hob die Hand. »Ja, bis morgen.«

Sie holte ihre leichte blaue Strickjacke und die Sonnenbrille, die sie auf dem Nebentisch abgelegt hatte, verließ Schüttes Büro und gab unterwegs die Unterlagen für die Fahndung an einen Kollegen weiter.

Im Besprechungsraum schrieb sie die Angaben, die Nadine Schneider gemacht hatte, auf die Infowand, als sie eine SMS auf dem Handy empfing. In der Annahme, dass die Nachricht von ihrem Sohn stammte, beendete sie zuerst die Notizen zur Stimme des Täters. Kurz darauf ertönte ein weiteres Signal. Nun wurde sie doch neugierig und ging zum Tisch, um nachzusehen, worum es ging.

Entgegen ihrer Erwartungen war die Nachricht nicht von Florian, sondern von Hettkamp.
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ES BETRIFFT DEN AKTUELLEN FALL!



Die zweite SMS war kürzer.



BEEIL DICH! ES IST DRINGEND!



Kati zog vor lauter Verwunderung die Stirn kraus. Klar war Hettkamp oft vor ihnen am Tatort, aber es war noch nie vorgekommen, dass er sie irgendwo hinbestellt hatte.

Das ist ja seltsam, dachte Kati, schrieb eine kurze Antwort und schnappte sich ihre persönlichen Sachen. Der Abstecher ins Großraumbüro, um nachzusehen, ob Sarah oder Micha sie vielleicht begleiten könnten, war ernüchternd. Sie hatte kein Glück. Leise stöhnend machte sich auf zu ihrem Auto und gab auf dem Weg dorthin die Zieladresse in ihre Navi-App ein.



Zehn Minuten später suchte sie in der von Autos stark frequentierten Klettstraße nach einem Parkplatz. Als sie ausstieg, sah sich Kati misstrauisch um. Die Gegend war vollkommen neu für sie. Hierher hatte sie weder die Polizeiarbeit noch etwas Privates in dem einen Jahr, seit sie in Stuttgart lebte, geführt. Die vielstöckigen Mehrfamilienhäuser, die aus der Zeit vor dem 2. Weltkrieg stammen mussten, beherbergten im unteren Geschoss viele kleine Geschäfte. Direkt vor ihr lag eine Bäckerei mit angeschlossenem Café und daneben eine Reinigung. So, wie es aussah eine Multi-Kulti-Gegend. Genau wie Kati es auch aus Hannover kannte und liebte.

»Kati!«, hörte sie plötzlich eine Stimme links von ihr laut rufen. Sie sah sich überrascht um und erkannte Hettkamp, der vor dem Eingang eines türkischen Lebensmittelgeschäfts stand.

»Hallo Hettkamp«, begrüßte sie ihn mit einem großen Fragezeichen im Gesicht. »Was ist los? Wo sind die Kollegen?«

Er sah sie lächelnd an, ging links an ihr vorbei und hielt ihr plötzlich mit seinen Händen, die in Gummihandschuhen steckten, die Augen zu.

»Hey! Was wird das denn, wenn es fertig wird«, rief sie verwirrt und versuchte Hettkamps Finger von ihrem Gesicht zu entfernen. Ohne Erfolg.

»Komm einfach mit«, hörte sie die Stimme des Gerichtsmediziners an ihrem rechten Ohr.

»Na, hör‘ mal«, versuchte Kati aufzubegehren. »Was soll das denn alles?«

Hettkamp antwortete nicht und so gab sie seinem Druck von hinten nach und ließ sich ein paar Meter führen.

Der seltsame Tandemlauf endete so schnell, wie er begonnen hatte. »So, jetzt kommen zwei kleine Stufen«, sagte Hettkamp und Kati tastete mit ihren Füßen danach. »Kannst du mir mal sagen, was das alles soll?«, fragte sie noch einmal. Sie fand sein Verhalten mehr als befremdlich. Doch plötzlich nahm Hettkamp seine Hände fort. »Wir sind da!«, verkündete er, bevor sie blinzelnd ihre Augen öffnen konnte.

Noch bevor sie etwas erkennen konnte, nahm sie auf einmal einen ganz wunderbaren Duft von Gewürzen wahr und hörte leise im Hintergrund orientalische Musik. »Hettkamp?«, fragte sie leise und sah sich verwundert zu ihm um, denn der Restaurantbetrieb schien normal zu laufen, außer dass die Nächstsitzenden sie ziemlich schaulustig angafften.

Hettkamp, der statt mit Cordkappe diesmal mit Glatze vor ihr stand, grinste und zog seine Gummihandschuhe aus. »Die waren nur Tarnung. Ich dachte, wir beide arbeiten so viel und da wäre es nicht schlecht, sich auch mal ordentlich verwöhnen zu lassen. Zumindest kulinarisch. Deshalb möchte ich dich hiermit offiziell zum Essen bei meinem Lieblingsinder einladen.«

Kati war verdattert und hinterließ wohl auch bei dem Gerichtsmediziner diesen Eindruck.

»Natürlich alles ganz unverbindlich, quasi zum besseren Kennenlernen und wie du meintest, zum Kriegsbeilbegraben.«

Kati, die gedanklich fest damit gerechnet hatte, wieder an einen neuen schrecklichen Tatort gerufen zu werden, nickte zögerlich. »Okay«, bekam sie heraus und zog das Wort unendlich lang. »Das ist eine ... eine wirklich nette Idee von dir Hett ...« Sie stockte in ihrer Anrede. »Wie heißt du eigentlich mit Vornamen?«

Er grinste und führte sie zu einem Tisch, der etwas abseits in einer heimeligen Nische stand. »Georg. Ich heiße Georg«, verriet er ihr, während sie sich hinsetzten.

Der Kellner kam, überreichte ihnen die Menükarten und zündete die Kerze auf dem Tisch an.

»Georg. Ein sehr schöner Name«, brachte Kati zaghaft heraus. Die ganze Situation war für sie noch immer surreal. Bis vor ein paar Tagen hatte ihr der Mann, der ihr nun gegenübersaß und sie nett anlächelte, Alpträume und schlechte Gefühle vermittelt, wenn sie mit ihm zusammenarbeiten musste. Und jetzt saß sie völlig unerwartet hier mit ihm im Restaurant. Natürlich hatte sich ihr Verhältnis in den letzten drei Tagen verbessert, doch mit so einer Aktion hätte sie wirklich nie gerechnet.

»Danke«, sagte Hettkamp und schlug die Karte auf. »Ich hoffe, du magst indisches Essen?«, fragte er und sah sie freundlich über seine Lesebrille hinweg an.

Kati bemerkte, dass seine braunen Augen, eingebettet in einem dichten Wimpernkranz, sie freundlich, ja schon fast liebevoll ansahen. Ihre Verwirrtheit erreichte die nächste Stufe. »Ich ... ja ... ich ... mag ... ich liebe ... äh ... indisches ... indisches Essen«, stieß sie stockend aus.

Hettkamp griff für eine kurze Sekunde nach ihrer Hand, ließ sie dann sofort wieder los, um die Seite der Karte umzublättern. »Das habe ich mir gedacht, Kati. Gönnst du mir die Freude, für uns beide zu bestellen? Ich kenne hier wirklich die besten Gerichte. Du wirst nicht enttäuscht werden.«

Kati starrte ihn immer noch an. Hatte er eben wirklich ihre Hand berührt? Seine Hand auf ihrer Haut, auch wenn es nur für einen Sekundenbruchteil gewesen war, hatte in ihrem Körper ein Prickeln hervorgerufen, das sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gespürt hatte. Oder saß sie wieder irgendwelchen abstrusen Gefühlsverwirrungen auf, wie anfangs mit Timo, der sie mit seinen Gesten und Äußerungen immer wieder an ihren toten Mann Stefan erinnert hatte?

Sie atmete tief aus.

»Hm?«, fragte Hettkamp und sah sie erneut an.

»Ja, was?«, fragte sie zurück.

»Darf ich bestellen?«

Kati schüttelte erst den Kopf, um danach zu nicken. »Ja, klar. Gerne. Mach nur.« Oh Mann, dachte sie. Er muss doch denken, dass ich total durch bin.

Hettkamp gab dem Kellner ein Zeichen, an den Tisch zu kommen, und zählte zahlreiche leckere Gerichte auf, die Kati alle bekannt vorkamen.

»Du liebst also indisches Essen«, stellte Kati fest, als der Kellner wieder weg war. »Das ist ja interessant.«

Georg Hettkamp legte die Menükarte zur Seite und blickte Kati tief in die Augen. Das Licht der Kerze tauchte sein Gesicht in einen diffusen Schein. »Das ist nicht das einzige Interessante heute Abend. Lass dich überraschen ...«
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Die Messerspitze, mit der er über Mariellas Beine gefahren war, hatte kaum Schaden angerichtet. Jedenfalls nicht an ihrem Körper. Ihre Psyche mochte gelitten haben, aber das tangierte ihn nicht weiter. Wäre Blut geflossen, hätte es kein Halten mehr für ihn gegeben und sie wäre dran gewesen. Nachdem er ein paar Minuten ihre Verzweiflung und ihre Angst genossen hatte, hatte er sie weinend zurückgelassen, und stand nun vor einer anderen Tür des alten Wochenendhauses. Er merkte, wie seine Anspannung stieg und sich sein Brustkorb von Atemzug zu Atemzug schneller zusammenzog. Dieses hier würde eine ganz andere Nummer werden! Große Mengen von Adrenalin begannen durch seine Adern zu schießen. Die Frau auf der anderen Seite der Tür hatte ihm so viel angetan ...

Er drückte entschlossen die Metallklinke herunter und trat nach nur fünf Schritten durch den kleinen Raum an ihre Pritsche. »Elsa«, sagte er in leisem Ton und legte den Kopf leicht schief. Er wartete, bis sie aus ihrem Dämmerschlaf erwacht war und ihn mit großen Augen anstarrte. »Es ist so weit. Heute ist der Tag deiner Erlösung.«

Er begann den Gürtel seiner Hose zu öffnen, denn er hatte einiges mit ihr vor ... »Glaube mir, Elsa, wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mich anbetteln, dich zu töten ...«
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Katis Wecker klingelte am Morgen um 6.30 Uhr. Die Band im Radio plärrte »Let the sun shine, leeeet the sun shine in ...”. Mit einem lauten Seufzen öffnete sie langsam ihre Augen, schlug mit der flachen Hand auf die Schlummer-Taste und schloss die Augen sofort wieder. So viel gute Laune am Morgen vertrug sie einfach nicht. Zu viel war zu viel. Da hörte sie ja schon fast lieber die säuselnden Worte irgendeines Pastors, der meinte, die Welt allein dadurch zu verbessern. Sie gähnte und bemerkte einen unschönen Mundgeruch. Uäh! Eklig. War das eine Alkoholfahne?

Müde stützte sie sich in Rückenlage auf beide Ellenbogen und startete erneut den Versuch, die Augen zu öffnen. Ihr Blick fiel auf ihren Busen, der immer noch im gleichen T-Shirt wie gestern steckte.

Stirnrunzelnd zog sie die Decke von ihrem Körper. Untenrum trug sie ihre Jeans, nur die Füße waren nackt. Was zum Teufel!, dachte sie, setzte sich auf und tastete seitlich am Bett nach unten, um nach der Wasserflasche zu greifen. Gierig trank sie die halbe Flasche leer. Je mehr sie sich bewegte, desto schlimmer drang der brummende Schädel in ihr Bewusstsein.

Vorsichtig schob sie beide Beine über die Bettkante, verweilte dort ein paar Sekunden, bis sie es wagte, den Kopf zu heben, ihre blonden Haare aus dem Gesicht zu streifen und in den Spiegel zu schauen, der in einem Meter Entfernung an der Wand gelehnt stand. Sie hatte immer noch keine Zeit gefunden, ihn ordentlich anzubringen. Ihr eigener Anblick war dermaßen inakzeptabel, dass sie sich stöhnend rückwärts aufs Bett plumpsen ließ. »Ah!«, rief sie und fasste sich beidseitig an den Kopf, um ihn zu stabilisieren und die eklige braune Unke, die in ihrer leeren Kopfhöhle herumsprang, zu bändigen. Langsam, ganz langsam dämmerte ihr, was bzw. wer diesen unsäglichen Zustand hervorgerufen hatte. Hettkamp!

Sie hatten sich im Restaurant so prächtig über all ihre gemachten Reisen und ihre Hobbys unterhalten, dass sie beschlossen hatten, den restlichen Abend in einer netten Kneipe ausklingen zu lassen. Dabei war reichlich Rotwein geflossen, soweit sie sich erinnern konnte.

Kati öffnete die Augen, starrte an die Decke und es wurde ihr bewusst, dass sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr so viel Spaß gehabt hatte. Hettkamp – Georg, verbesserte sie sich, war gar nicht so ein alter Griesgram, wie sie immer gedacht hatte, sondern ein lebensfroher, weltoffener Mensch, der wie sie selbst schon fast die ganze Welt bereist hatte. Wirklich sympathisch.

Angesprochen auf seine Art, über die Opfer zu reden, hatte er anfangs noch versucht, ihr sein Verhalten zu erklären, hatte dann aber abgebrochen und ganz ohne Druck ihrerseits Besserung gelobt.

Nach dem vierten Glas Wein war dann doch nochmal ihre Arbeit in den Fokus gerückt, und sie hatte ihm von Isas Vermutung erzählt, der Täter hätte aus irgendeinem dubiosen Grund die Leichen als die sieben Todsünden inszeniert. Georg hatte sie mit kleinen glänzenden Augen, nachdenklich über die Kerze hinweg angesehen und genickt. Die Posen und Stellungen seien wirklich mehr als ungewöhnlich gewesen, so etwas habe er in seiner ganzen Laufbahn in so einer Häufigkeit auch noch nicht gesehen. Klar, wären da mal Leichen gewesen, deren Münder mit Tape zugeklebt oder deren Hände damit gefesselt gewesen waren. Aber im jetzigen Fall kamen noch so viele seltsame Details hinzu.

Allein dass der Täter bei ihm im Haus gewesen war, ließ ihn kaum noch ruhig schlafen, hatte er zugegeben ... Plötzlich kitzelte der köstliche Duft von Kaffee Katis Nase. Den konnte sie jetzt wirklich gut gebrauchen. Halt!, dachte Kati und drehte ihren Kopf zur Tür. Florian machte morgens nie Kaffee. Er hasste Kaffee. Langsam richtete sie sich auf und schlich leise über den neu verlegten Laminatboden zur Tür. Je näher sie ihr kam, desto lauter vernahm sie ein anderes Geräusch. Eine tiefe Stimme summte ein Lied!

»Was ist hier ...«, rief sie, nachdem sie abrupt die Tür aufgerissen hatte, stockte mitten im Satz und erstarrte vor Schreck.

»Kati! Guten Morgen! Hast du gut geschlafen?« Hettkamp stand, nur mit einem kleinen Handtuch um die Hüften, vor ihr und hielt die Kanne mit Kaffee nach oben. Kleine Wassertropfen zierten seine nackten Schultern. »Nimmst du Milch und Zucker?«, fragte er und lachte dabei über das ganze Gesicht.



Eineinhalb Stunden später parkte sie ihren Wagen auf dem Gelände des Präsidiums und ging ein paar Minuten später jede einzelne Stufe mit Bedacht in den zweiten Stock zu ihrer Abteilung. Das Aspirin, das sie direkt nach dem Frühstück genommen hatte, wirkte noch nicht richtig. Der Alkoholexzess hatte ihr so einen Filmriss beschert, dass sie am Morgen nicht mehr gewusst hatte, Georg wegen seines flauen Gefühls im Hinblick auf den Einbruch des Serienkillers Asyl angeboten zu haben. Er hatte auf dem Sofa im Wohnzimmer zwischen Umzugskisten, Pflanzen und leeren Pizzaschachteln geschlafen. Chaos pur!

Es hatte ihm aber nichts ausgemacht, und er hatte ihr angeboten, ihr bei handwerklichen Arbeiten zu helfen, wenn sie wolle. Das Rührei mit Speck und Toast, das er ihr dann zubereitet hatte, hatte dem Ganzen das I-Tüpfelchen aufgesetzt. Er ist wirklich ... Sie überlegte, wie sie sich ausdrücken sollte ... Nett? Sie kniff die Augenbrauen zusammen. Süß? Sie grinste breit und wurde rot. Zum Glück hatte sie es noch geschafft, ihn aus der Wohnung zu komplimentieren, bevor Florian aus dem Bett gekrochen kam. Sie mochte sich sein Gesicht kaum vorstellen, wäre er auf den halbnackten Gerichtsmediziner gestoßen. Vielleicht irrte sie sich in der Beziehung aber auch. Sie wusste nicht genau, wie Florian den Tod seines Vaters bis jetzt verarbeitet hatte. Sie redeten kaum darüber. Aber auf jeden Fall habe ich mich gründlich in dir geirrt, Georg, dachte Kati, während sie die kleine Kaffeeküche betrat und dort auf Sarah traf.

»Welchen Grund gibt es denn, am frühen Morgen schon mit so einem breiten Grinsen im Gesicht hier hereinzustolpern?«, fragte Sarah neugierig und sah sie über ihren großen Kaffeepott hinweg an.

Kati zwinkerte ihr zu. »Ich hatte unerwarteten nächtlichen Besuch und musste gerade daran denken.«

Sarah riss die Augen auf und machte einen Schritt auf Kati zu, um ihr dann vertraulich zuzuraunen: »Etwas, worüber du gerne mit mir reden würdest?«

Kati lachte. »Vielleicht später. Jetzt brauch‘ ich erstmal einen starken Kaffee, und dann müssen wir direkt zu Schütte zur Morgenbesprechung.«



»Da sind sie ja endlich, Herrschaftszeiten!«, waren die ersten Worte, die ihr Chef für sie bereithielt. Kati sah verstohlen auf die Uhr an der Wand. Es war zwei vor acht. Alles im grünen Bereich, wie sie fand.

»Unten in der Zentrale laufen die Telefone heiß. Jeder, aber auch absolut jeder Stuttgarter will gerade so einen Mann im Hoodie gesehen haben.« Kati bemerkte eine Reihe von Schweißperlen auf Schüttes Stirn. Er wirkte noch gestresster als gestern. »Ich weiß wirklich nicht, ob das so eine gute Idee gewesen war.«

Sarah, die gestern bei der Beschreibung Nadine Schneiders nicht dabei gewesen war, sah sich das Fahndungsbild an, das an der Wand hing, und ließ eine rosafarbene Kaugummiblase platzen. »Das hätte ich euch gleich sagen können, dass das in die Hose geht. Das bringt absolut nichts. Von denen laufen wirklich Tausende in Stuttgarts Straßen herum.« Sie sah zu Schütte. War er wirklich manchmal weltfremd? Das musst er doch ahnen. »An Ihrer Stelle würde ich die Fahndung sofort wieder einstellen, zumindest mit diesem Bild.«

Schüttes Mund wurde zu einem schmalen Streifen, während er seine Lippen zusammenpresste. »Scheiße!«, rief er laut und nahm den Hörer zur Hand.

Während er jemanden Anweisungen erteilte, die Fahndung aufzuheben, betrat Laura Kienle durch die Seitentür den Raum. Sie war kalkweiß, sagte keinen Ton und wedelte stattdessen wieder einmal zaghaft mit einem Zettel in der Luft.

Kati schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein. Nicht schon wieder!«

Kienle nickte. »Doch«, erwiderte sie betroffen. »Er hedd’s wiedr doa.«







33

 

 


»Die erste Frau«, teilte Hettkamp ihnen mit einem traurigen Ausdruck im Ton mit, als Kati und Sarah auf der Bauhofaußenstelle des Wasserstraßen- und Schifffahrtsamtes eintrafen. Dieses lag an einem kurzen, künstlich geschaffenen Nebenarm des Neckar, direkt an der Hofener Straße, wo auf dem Spielplatz das zweite Opfer gefunden worden war.

Der Rechtsmediziner stand aus seiner hockenden Position auf, ging auf die beiden Frauen zu, gab Sarah die Hand und Kati, zu Sarahs großen Überraschung, links und rechts einen angedeuteten Kuss auf die Wangen. Dabei hauchte er ihr kaum hörbar ein ‚Hallo‘ ins Ohr.

Hettkamp stellte sich neben sie und sah auf die Leiche vor ihnen. »Dann gebe ich euch am besten mal einen kurzen Überblick über die Situation.«

Sarah grinste Kati verschmitzt an und zeigte heimlich mit dem Finger auf Hettkamp. Kati errötete leicht und schlug ihre Augen nach oben. Was sich Sarah jetzt wohl denken würde ...

»Ich schätze die Frau auf zirka 75 bis 80 Jahre. Sie ist stark abgemagert, ihre Haare wurden brutal mit einem Messer entfernt, sodass viele tiefe Wunden auf ihrem Schädel zurückblieben. Wie bei den anderen auch hat der Täter sie bäuchlings aufgeschnitten und die Innereien entnommen. Um den Hals trug sie einen Jute-Sack mit ein paar Münzen darin.« Er zeigte zu den Mitarbeitern der KTU, die in einiger Entfernung standen. »Den haben die gerade in der Mangel. Des Weiteren war sie komplett unbekleidet, bis auf den BH, den ihr hier sehen könnt.«

Sarah ging in die Hocke und sah sich das einzige Kleidungsstück genauer an, das die Frau getragen hatte. »Das ist ja abgefahren! Die Frau hat exakt den gleichen BH wie ich. Dafür ist sie doch eigentlich viel zu ...« Sie stockte. »Alt«, flüsterte sie fast tonlos und sah Kati und Hettkamp mit großen Augen an.

»Mist!«, rief Kati bestürzt. »Ist das etwa deiner?«

Sarahs Gesicht wurde mit einem Schlag so bleich wie ein Blatt Papier. Sie wendete sich ab, lief ein paar Schritte über den Steg und übergab sich in den Neckar.

»Dann war er also auch bei ihr in der Wohnung«, stellte Kati fest und sah den Gerichtsmediziner alarmiert an.

»Das ist echt erschreckend«, antwortete Hettkamp betroffen. »Was bezweckt er bloß damit?«

Kati verzog den Mund. »Ich befürchte, er macht sich einfach einen Spaß daraus, sein Gefühl der Überlegenheit auszudrücken. Typisch für einen Psychopathen.«

Sarah wischte sich mit dem Unterarm über den Mund und trat wieder zu ihnen. »Ich kann nicht glauben, dass er auch in meiner Wohnung gewesen ist und etwas mitgenommen hat. Das ist dermaßen gruselig und ... mir fehlen echt die Worte.«

Kati sah sie mitleidig an. »Und du hast nichts Auffälliges bemerkt in den letzten Tagen? Einbruchspuren oder Ähnliches?«

Sarah verzog das Gesicht. »Meinst du nicht, das hätte ich euch schon längst mitgeteilt?«

Kati bemerkte die massive Anspannung ihrer jungen Kollegin und nahm sie in den Arm. »Hey, beruhige dich, ja? Wir kriegen den Scheißkerl schon bald. Du wirst sehen.«

Sarah nickte und Kati bemerkte eine Träne in ihrem Augenwinkel.

Hettkamp zwinkerte Sarah zu. »Bei mir war es ja das Gleiche. Ich würde dir raten, erstmal ein paar Tage woanders zu schlafen, bis Gras über die Sache gewachsen ist.« Er drehte sich wieder zur Leiche um. »Übrigens habe ich noch etwas Wichtiges gefunden.« Der Gerichtsmediziner ging wieder in die Hocke und drehte die Leiche auf den Bauch. Da die Frau fast nur noch aus Haut und Knochen bestand, stellte das keine große Herausforderung dar. Kati und Sarah gingen näher heran und erkannten, dass der Täter der armen Frau eine große 4 in den Rücken geschnitten hatte.

»Eine Vier«, rief Sarah aufgeregt. »Damit hatte ich gar nicht gerechnet. Eher mit einer Zwei, da wir ja davon ausgingen, er zählt wieder von drei nach eins runter. Diese Vier verändert alles.«

»Stimmt«, sagte Kati nachdenklich. »Das ist seltsam.« Wer war diese arme Frau bloß, und warum hatte der Täter ihr so grausame Dinge angetan?

Kati nahm ihr Handy und machte ein paar Fotos von der Leiche. Sie wandte sich an Hettkamp. »Gibt es irgendwelche Spuren, die verwertbar sind?«

Der Rechtsmediziner schüttelte den Kopf. »Falls du auf DNS-Spuren anspielst ... Das kann ich erst sagen, wenn ich sie auf dem Tisch hatte und Abstriche genommen habe. Auf jeden Fall ist er wahnsinnig brutal vorgegangen und sie hat definitiv heftig gelitten. Insgesamt scheint er hier noch erbarmungsloser, noch rücksichtsloser vorgegangen zu sein.«

»Das spricht doch sehr dafür, dass diese Tat persönlicherer Natur war als die anderen«, vermutete Kati. »Was für eine Verbindung bestand zwischen den beiden? Wir müssen unbedingt herausfinden, wer sie ist.«



Nachdem Kati und Sarah kurz mit den Leuten von der KTU gesprochen hatten, fuhren sie zurück ins Präsidium. Sie riefen Schütte, Micha und Isa in den Besprechungsraum, um sie über die neuesten Entwicklungen zu informieren.

Nachdem Kati die Bilder der Leiche von ihrem Handy auf den PC übertragen hatte, starrten alle auf den Bildschirm an der Wand.

»Laut Hettkamp handelt es sich um eine bisher unbekannte 70- bis 80-jährige Frau, die der Täter wahrscheinlich über längere Zeit hat hungern lassen. Sie hat zuletzt nur um die 35 Kilogramm gewogen. Wie ihr seht, wurden ihr mit einem Messer die Haare bis auf die Kopfhaut abgeschnitten. Ihre Bauchhöhle wurde, wie bei den meisten anderen auch, ausgeräumt und ...« Kati wandte sich ab und ging zum Fenster. Während sie ihre sachlichen Informationen runtergespult hatte, hatten sich schlimme Bilder in ihrem Kopf breitgemacht. Er musste sie mehrere Wochen in seiner Gewalt gehabt haben, bevor sie gestorben war.

Sarah übernahm. »Der Frau wurde ein Jutesack um den Hals gehängt, in dem übliche Euro-Münzen vorgefunden worden sind.« Sie pausierte kurz, bevor sie weitersprach. »Außerdem ist es so, dass der Täter auch bei mir in der Wohnung war und dort den BH entwendet hat, den die Leiche getragen hat.«

»Was?«, rief Schütte. »Er war bei Ihnen in der Wohnung? Haben Sie das nicht bemerkt?«

Sarah schüttelte den Kopf. »Kati hat mich das auch schon gefragt, aber ich kann das nur verneinen und habe sowieso ein schlechtes Gefühl deswegen.«

Schütte fuhr sich mit der flachen Hand über die kurzrasierten Haare. »Ja. Entschuldigen Sie bitte. Wir wissen ja gar nicht, wie lange das her ist. So einen BH vermisst man vermutlich nicht so schnell, nehme ich an.«

Isa nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und meldete sich zu Wort. »Was ich auf jeden Fall sagen kann, ist, dass diese Inszenierung perfekt in unser Täter-Schema passt. Der Geldsack mit den Münzen um den Hals steht für die Todsünde Gier. Der Täter ist hierbei nicht sehr genau gewesen, denn normalerweise reitet die Frau auf einem Tier, wie z.B. einer Kröte oder einem Wolf.«

Schütte nickte wissend. »Wir sind ja mittlerweile gewohnt, dass er von dem Originalbild abweicht, aber vielen Dank für Ihre Erläuterung.«

»Die Vier auf dem Rücken der Leiche ist sicher allen ein Rätsel, oder hat jemand dazu eine Idee?«, fragte Kati.

Micha stöhnte. »Vielleicht ist die Lösung ganz nah und wir kommen einfach nicht drauf, was er uns mit den Zahlen sagen will. 32134. Was hat das bloß zu bedeuten?«

Schütte lehnte sich gegen einen der Tische und sah in die Runde. »Ich bin kurz davor, wirklich einen Profiler hierher zu bestellen, wenn nicht bald etwas passiert. Die ganze Stadt ist in Aufruhr, ständig liegen mir die Oberstaatsanwältin und der Polizeipräsi in den Ohren, und auf jeder Pressekonferenz sehe ich aus wie der letzte Depp.«

Die anwesenden Kommissare schwiegen und sahen einander hilflos und betroffen an. Was sollten sie denn ohne Spuren und Hinweise ausrichten? Der Typ war wie ein unsichtbares Phantom, und so wurde er auch schon in sämtlichen Zeitungen betitelt.

Das Telefon begann zu klingeln. Schütte griff zum Hörer und nahm ab. »Ja? – Okay, bitte stellen Sie durch, Laura. – Hallo Timo, gut, dass Sie sich melden. Warten Sie einen Moment, ich stelle das Telefon auf den Lautsprecher um, damit alle mithören können. Wir begutachten hier gerade die Bilder der neuesten Leiche. Diesmal ist es eine ältere Frau mit einem Geldsack um den Hals, aber Näheres kann ich Ihnen später noch erzählen.«

»Oh«, hörten sie Timo sagen. »Das ist ja eine schlimme Entwicklung. Hier in Hannover habe ich gerade mit der Tochter des Richters gesprochen. Seine Frau ist bereits seit mehreren Jahren tot.«

»Warum hat ihn niemand als vermisst gemeldet?«, fragte Kati.

»Dazu wollte ich jetzt kommen«, erwiderte Timo, und Kati bemerkte einen spitzen Unterton. »Der Richter hat eine handgeschriebene Notiz hinterlassen, dass er sich kurzfristig überlegt hätte, eine Reise nach Mallorca zu machen. Die Familie dachte sich nichts dabei, denn es war in der Vergangenheit des Öfteren vorgekommen, dass er sich in sein Ferienhaus zurückgezogen hatte.«

»Haben die Kollegen in Hannover denn Spuren gefunden? Ich denke, dass die KTU vor Ort ihre Arbeit schon beendet hat, oder?«, wollte Schütte wissen.

»Nein, genau wie bei uns wurde keine fremde DNS oder anderweitige Spuren gesichert.«

»Hat denn die Familie eine Idee, wer den Richter entführt und ermordet haben und wie er nach Stuttgart gekommen sein könnte? Wollte er eventuell von hier aus nach Mallorca fliegen?«, fragte Kati.

»Nein, sie können sich auch keinen Reim darauf machen, wie er nach Stuttgart gelangt ist. Normalerweise fliegt er immer von Hannover aus nach Palma. Was Feinde betrifft, konnte mir die Tochter keine Auskünfte geben. Durch seine Tätigkeit als Richter hatte er sich während seiner aktiven Jahre nicht viele Freunde gemacht, und ab und zu bekam er in der Zeit damals schon Drohungen. Seit seinem Ruhestand jedoch nicht mehr.«

»Gut,« sagte Schütte. »Dann schlage ich vor, Sie aktivieren ein paar Kollegen der hannoverschen Polizei und versuchen herauszufinden, ob unter den Verurteilten von damals irgendjemand dabei ist, der in unser Täterprofil passt.«

»Was?«, rief Timo durch den Lautsprecher des Telefons.

»Ich weiß, das missfällt Ihnen, weil wir ja davon ausgehen müssen, dass der Täter hier ansässig ist, aber zurzeit haben wir keine andere Spur.«

»Wissen Sie wie viele Akten wir da durcharbeiten müssen? Da bin ich ja noch drei Wochen weg. Außerdem sind die Kollegen hier auch unterbesetzt, soweit ich sehen kann.«

Schütte stöhnte. »Ich werde sehen, was ich zusammen mit dem Polizeipräsidenten ausrichten kann, aber bitte fangen Sie erst einmal mit der Arbeit an.«

»Hm«, kam vom anderen Ende der Leitung, danach herrschte Stille. Timo hatte aufgelegt.

»Das ist wirklich kein dankbarer Job«, sagte Isa mitleidig und nahm sich eine Flasche Wasser vom Tisch.

Schütte sah sie nachdenklich an. »Vielleicht sollte ich Sie zu Timo ...«

Es klopfte, und Laura Kienle betrat den Raum. Dieses Mal mit einem breiten Lachen im Gesicht. »I han gudde Nachrichda. Der zwoide Dode hedd einen Nama. Jemand hedd ihn anhand der Vermisschdenskizze idendifizierd. Sai Nam isch Rolf Weidmann. Von Beruf Rechdsanwald. Und jedzd radet Sie mol, woher er schdammd.«

»Kienle!«, herrschte Schütte sie an.

»Isch ja scho guad«, antwortete die Sekretärin »Se braucha mi ned scho wieder zurechdweisa.«

Schütte stutzte, ob der Gegenwehr. »Nun sagen Sie schon.«

»Rolf Weidmann lebde in Wettbergen, einem Vorord vo Hannover.«

»Was?«, riefen Schütte und Kati gleichzeitig.

»Sind sie sich ganz sicher, Laura?«, fragte Kati ungläubig nach.

»Natürlich«, beteuerte Kienle mit festem Ton und wedelte mit einem Blatt in der Luft herum. »I han dahana die Nummr vo dem, der ihn idendifizierd had. Er erwarded Ihra Anruf.« Kati ging auf sie zu und nahm ihr den Zettel ab. Dann sah sie sich zu Schütte um. »Ich darf doch, oder?«

Schütte nickte. »Je früher Sie etwas in Erfahrung bringen, umso besser.«

Kati verließ den Raum, ging so schnell wie möglich zu ihrem Schreibtisch im Großraumbüro und wählte die Nummer des Informanten.

Während sie darauf wartete, dass jemand abnahm, fiel ihr Blick auf den kleinen Frosch, der eine winzige Krone trug und auf der Blumenerde ihrer Pflanze saß. Den hatte ihr Timo im letzten Jahr geschenkt, als sie gerade erst angefangen hatte. Was würde er wohl sagen, wenn er von der gemeinsamen Nacht mit Hettkamp erfuhr? In der ja gar nichts Intimes passiert war. Würde ihr angespanntes Verhältnis das aushalten?

»Simon Keller«, meldete sich jemand am anderen Ende der Leitung.

»Guten Tag, hier spricht Kati Lindberg, Kriminalpolizei Stuttgart.« Sie wollte gleich zum Wesentlichen kommen und stellte sofort ihre erste Frage. »Herr Keller, Sie haben Herrn Weidmann anhand der Skizzenzeichnung identifiziert?«

»Ja, das ist richtig. Die ganze Geschichte ist furchtbar. Der arme Rolf.«

»Darf ich fragen, in welchem Verhältnis Sie zu dem Toten standen?«

»Ich bin sein Schwager und habe das Bild auf einer Vermissten-Suchseite auf Facebook gesehen. Die Ähnlichkeit war frappierend. Vor allen Dingen die Warze am Kinn. Und da er sich schon längere Zeit nicht mehr bei uns gemeldet hat, habe ich erst bei ihm auf dem Handy angerufen, doch er ist nicht ran gegangen, was schon sehr ungewöhnlich war. Danach bin ich dann mit meiner Frau bei ihm vorbeigefahren. Doch da war er nicht aufzufinden. In seinem Haus sah alles normal aus. Aber sein Geldbeutel und sein Handy lagen im Flur auf einem Tischchen. Das hat er normalerweise immer bei sich, wenn er außer Haus geht. Meine Frau hat mich letztendlich überzeugt, mit der Polizei Kontakt aufzunehmen.«

»Das haben Sie sehr gut gemacht, Herr Keller«, lobte ihn Kati. »Was können Sie noch über ihn berichten?«

»Tja, Rolf war ein Einzelgänger und ein regelrechtes Arbeitstier. Für seine Mandanten, die er vor Gericht vertreten hat, gibt – gab er immer alles, um sie zu verteidigen. Dafür hat er gelebt. Für anderes blieb nicht viel Zeit. Essen, schlafen, arbeiten. Jeden Tag der gleiche Trott. Für Frau und Kinder war da kein Raum. Auch wir haben ihn nicht sehr oft zu Gesicht bekommen.«

»Und die Kollegen in seiner Kanzlei? Haben die ihn nicht vermisst?«, wollte Kati wissen.

»Er hat selbständig und allein in seiner Kanzlei gearbeitet.«

»Er hatte doch sicher eine Sekretärin oder einen Praktikanten, die ihn vermisst haben müssen.«

»Genau das Gleiche habe ich auch gedacht und da mal nachgehakt. Momentan gab es keine weiteren Mitarbeiter, und der Sekretärin hatte er schriftlich fristlos gekündigt. Darüber war sie sehr erstaunt, denn sie waren eigentlich ein Jahr lang gut miteinander ausgekommen. Die Sekretärin war am Montag noch einmal zurückgekommen, um ihre Sachen zu holen und um ihn vielleicht umzustimmen, doch sie traf ihn nicht mehr an, und es sah so aus, als ob er gar nicht im Büro gewesen wäre. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen die Nummer der Sekretärin.«

»Vielen Dank, das wäre nett. Dann kann ich mit ihr die Daten abstimmen.«

Er sagte ihr einen Namen und die dazugehörige Nummer und Kati kritzelte die Informationen schnell auf ein Notizblatt.

»Hatte Ihr Schwager Feinde, von denen Sie wissen?«

»Meinen Sie privat oder beruflich?«

»Beides«, antwortete Kati.

»Privat dürfte er kaum Stress gehabt haben. Er kannte ja kaum jemanden. Beruflich sah es da schon anders aus. Es kam vor, dass er von verurteilten Straftätern, die er nicht vor dem Knast bewahren konnte, bedroht wurde.«

Das war interessant. Ähnliche Aussagen hatten sie auch schon von Timo gehört. Auch der Richter war von verurteilten Straftätern bedroht worden. Und beide arbeiteten in Hannover in der Justiz.

»Vielen Dank, Herr Keller. Das war es erstmal von meiner Seite. Eventuell komme ich noch mal auf Sie zurück, falls wir Fragen haben.«

»Gerne«, sagte der Mann am anderen Ende. »Hoffentlich finden Sie das Schwein bald, das ihn umgebracht hat.«

»Das werden wir sicher. Verlassen Sie sich darauf. Auf Wiedersehen, Herr Keller.« Kati legte den Hörer auf und starrte aus dem Fenster des Großraumbüros. Die Weinberge, auf die sie blickte, erinnerten sie an den Fundort des ersten Opfers. Auffällig war, dass der Rechtsanwalt seiner Sekretärin kurz vor seinem Verschwinden ohne ersichtlichen Grund fristlos gekündigt hatte. Und der Richter hatte angeblich vor, nach Mallorca zu fliegen. Sie mussten unbedingt klären, ob er tatsächlich einen Flug von Stuttgart oder Hannover gebucht hatte.

Eventuell kam ja auch in Frage, dass der Täter diese Reise nur fingiert hatte, um die Familie zu täuschen, um mehr Zeit herauszuschinden. Das gleiche Spiel trieb er dann mit der Kündigung der Angestellten. Sie hätte ihn sonst nach einem Tag als vermisst gemeldet, wäre ihr Chef nicht pflichtbewusst wie er war im Büro aufgetaucht. Je länger sie darüber nachdachte, desto plausibler war diese Erklärung für sie. Gerade als sie sich wieder von ihrem Platz erheben wollte, um zum Besprechungsraum zu gehen, kam Sarah auf sie zu.

»Der Richter hatte gar keinen Flug von Stuttgart oder Hannover gebucht. Keine der Fluglinien hat Daten über ihn.«

Kati nickte. »Genau darüber wollte ich gerade mit euch sprechen. Gut, dass ihr das schon geklärt habt, sonst hätte ich das jetzt veranlasst. Das Gespräch mit dem Schwager des zweiten Opfers war aufschlussreich. Er erzählte mir, dass Herr Weidmann sehr verbissen war, was seine Arbeit betrifft. Er hat für seine Mandanten immer das Beste gegeben, doch er ist auch schon mal bedroht worden. Ich denke, wir müssen in dieser Richtung weiter recherchieren. Es ist sicher kein Zufall, dass ein Richter und ein Verteidiger entführt und ermordet wurde.«

»Da hast du sicher recht«, antwortete Sarah. »Timo sollte sich in Hannover vermehrt Weidmanns Fälle anschauen, und sie dann mit denen des Richters abgleichen«, schlug sie vor. »Das wäre aussichtsreicher. Ich werde ihn gleich mal anrufen und ihm von unseren Vermutungen berichten.«

Kati presste die Lippen zusammen. »Er wird nicht begeistert sein, denke ich.«

»Davon gehe ich aus. Manchmal ist der Beruf kein Zuckerschlecken. Das kennen wir ja alle.«

Sarah ging hinüber zu ihrem Arbeitsplatz, um Timo anzurufen, während Kati die Nummer von Weidmanns Sekretärin wählte. Sie erreichte sie sofort. Die Dame am anderen Ende der Leitung wirkte aufgelöst. Sie war von der Stimme her Mitte zwanzig und sie berichtete, dass es erst ihre zweite Stelle als Rechtsanwaltssekretärin gewesen war. Die Kündigung kam für sie dermaßen überraschend, dass sie fast einen Nervenzusammenbruch erlitten hätte, als sie sie per Post erhalten hatte.

»War denn der Inhalt der Kündigung im Stil des Herrn Weidmann geschrieben oder könnte es auch jemand anders verfasst haben?«, fragte Kati.

»Soweit ich sagen kann, hat Herr Weidmann sie persönlich verfasst«, antwortete die Sekretärin. »Das Einzige, das mir auffiel, war, dass auf einem hinzugefügten Notizzettel stand, ich solle auf gar keinen Fall die Kanzlei noch einmal betreten. Das habe ich nicht eingesehen und bin am nächsten Tag hingegangen, um Herrn Weidmann zur Rede zu stellen. Dass es so mit ihm geendet hat ...«

Kati bemerkte, dass die Stimme der jungen Dame brach und sie anfing zu weinen.

»Wenn es Ihnen hilft, kann ich Ihnen sagen, dass er die Kündigung nicht aus eigenen Stücken geschrieben hat, sondern er dazu gezwungen worden sein muss. Höchstwahrscheinlich von seinem Entführer und Mörder.« Vielleicht tröstete es sie ein wenig.

Kati bat sie, das Schriftstück nicht mehr zu berühren und kündigte ihr an, dass eine Polizeistreife das Beweisstück abholen würde.

Nachdem sie aufgelegt hatte, kam Kati ins Grübeln. Dieses Gespräch hatte sie nicht weitergebracht. Sie hatte ja schon vorher angenommen, dass die Kündigung unter Ausübung von Druck seitens des Mörders entstanden war. Es passte haargenau zu dem Rest. Er liebte es zu inszenieren und lebte diese Faszination bis ins letzte Detail aus. Ob er sich Sperma von Timo besorgt, den BH von Sarah und die Machete von Georg Hettkamp gestohlen hatte, um das Kriminalisten-Team mehr zu verwirren und seine Macht zu demonstrieren, bis hin zu den Auffindeorten der Leichen, all das war von vornherein so geplant gewesen. In gewisser Weise bewunderte Kati ihn und seine Art, die Dinge anzugehen. Das erforderte eine Menge Organisationstalent und Fantasie. Ein frostiges Schütteln durchfuhr sie. Hätte er seine Talente anders eingesetzt, hätte er ein anerkanntes Genie in der Kunstwelt werden können. Stattdessen hatte er sich dazu entschieden, Menschen zu töten, sie vorher zu quälen und zu erniedrigen. Er war ein Sadist und ein Psychopath erster Güte.

Sarah kam zu ihr zurück und setzte sich auf die Ecke von Katis Schreibtisch. »Timo war sehr überrascht von der Entwicklung, dass auch die zweite Leiche in der Nähe von Hannover lebte und seine Kanzlei dort hatte. Er wird versuchen, Gemeinsamkeiten zu finden.« Sarah betrachtete den kleinen Frosch auf der Pflanze. »Ach ja, Schütte hat tatsächlich kurzfristig entschieden, dass Isa zu Timo nach Hannover fahren soll, um ihm zu helfen.«

»Na, dann wird er sich ja nicht mehr so alleine fühlen«, sagte Kati. Sie machte eine kurze Pause und tippte dann mit dem Stift auf die Notiz, die vor ihr lag. »Ich möchte nochmal auf die anderen Leichen eingehen. Zum Beispiel auf den Mann mit der Machete im Bauch oder den Mann vom Killesberg.«

Sarah nickte. »Nicht zu vergessen, die alte Frau von heute.«

»Ja, die alte Frau. Sie passt so gar nicht zu den anderen Opfern.« Kati wurde unruhig. Die Lage war so verworren. Zwei tote Männer, die im Bereich Recht gearbeitet hatten und die Inszenierungen. Völlerei, Faulheit, Wut, Eifersucht und Gier. All diese Todsünden bedeuteten dem Täter etwas. Aber warum, und was hatten diese seltsamen Zahlen damit zu tun, überlegte Kati, wurde jedoch von Sarah in ihren Gedankengängen unterbrochen.

»Lass uns doch mal ein wenig Fleißarbeit betreiben, Kati«, schlug sie vor. »Wir sollten uns noch einmal mit allen Vermisstenstellen der Länder in Verbindung setzen. Fangen wir vielleicht mal mit Niedersachsen an, wir hatten schließlich zweimal Hannover als Hinweis. Vielleicht ist uns etwas entgangen oder jemand hat vergessen, Vermisste ins System einzuspeisen. Ich habe nämlich das Gefühl, dass die alte Frau von heute Morgen eine persönliche Rolle in dem Leben des Täters gespielt haben muss. Er hätte sie sonst nicht so zugerichtet. Wenn wir ihren Namen kennen, dann sind wir ihm auf der Spur.«

Kati blickte zu Sarah hoch. »Du hast recht, lass uns damit weitermachen.« Sie griffen zu ihren Telefonhörern und begannen zu telefonieren. Stunden später waren sie immer noch nicht weitergekommen. Niemand hatte die alte Frau oder die anderen beiden Männer als vermisst gemeldet.

Müde und ausgelaugt machte sich Kati um 19.30 Uhr auf den Heimweg. Unterwegs besorgte sie ein paar Lebensmittel, um für sich und Florian ein Abendessen zu kochen. Kati hatte ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber. Fast nie kam sie vor 20 Uhr nach Hause, und gestern war sie mit Hettkamp sogar bis spät in der Nacht fort gewesen. Dabei hatte sie sich im letzten Jahr, nachdem sie fast ertrunken wäre, fest vorgenommen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen und ihm mehr zuzuhören. Das war ihr eine Zeitlang sehr gut gelungen, doch dieser Fall brachte alles ins Wanken. Alleinerziehende Kriminalkommissarin zu sein, war nicht leicht. Mit Stefan an ihrer Seite wäre es sicher einfacher gewesen, solche Phasen gut zu überstehen. Doch da musste sie jetzt durch.

Zu Hause angekommen, stellte sie ihre beiden Taschen im Flur ab. »Flo?«

Anstatt eine Antwort zu bekommen, machte ihr Handy ein Geräusch. Sie nahm es aus ihrer Hosentasche und sah auf das Display.



Ich komme später. Gegen 22.00 Uhr. Mach dir keine Sorgen. Bis dann Flo.



Kati verzog das Gesicht und sah auf ihre vollen Taschen. Schade, dachte sie. Gerade heute. Sie hatte vorgehabt, leckeren grünen Spargel mit Schweinefilet und Kartoffelecken zu machen und dazu einen schönes Glas Rotwein zu trinken. Aber allein? Sie nahm die Taschen, brachte sie in die Küche und räumte die Sachen in den Kühlschrank. Nur den Rotwein stellte sie auf die Anrichte. Dann nahm sie sich einen Weinkelch aus dem Schrank, griff nach den salzigen Mandeln und fläzte sich auf das kuschelige rote Sofa.

Während sie den Wein genoss und eine Nuss nach der anderen in ihren Mund wanderte, zappte sie mit der Fernbedienung ein wenig durch die Programme. Schließlich fand sie eine Dokumentation über Frankreichs Delikatessen. Das passte doch. Sie beschloss, ihren Abend zu genießen und sich den Freuden des Lebens zu widmen. Der Moderator, ein gut aussehender Mann, braun gebrannt und mit grauem Schläfenansatz, pries edelste Weine, leckeren Käse und erlesenen Trüffel an. Kati war zu Beginn ganz bei der Sache, und nahm sich vor, mit Florian mal wieder eine Reise nach Frankreich zu machen.

Nach einer knappen Viertelstunde schwand ihre Konzentration jedoch merklich. Katis Augen folgten zwar den Bildern auf dem Bildschirm, doch die Worte des charmanten Franzosen erreichten sie nicht mehr. Immer wieder schummelten sich Gedanken an den Fall in ihren Kopf. Unruhig wanderten ihre Augen immer wieder zu ihrer Tasche, die noch in dem kleinen Flur stand. Für eine kurze Zeit zwang sie sich, der Sendung im Fernsehen weiter zu folgen. Doch irgendwann hielt sie es nicht mehr aus.

Sie stand auf, lief zur Tasche und zog ihre Unterlagen hervor. Dann ging sie zurück zum Sofa und breitete sorgfältig alle Notizen und Fotos, die sie als Kopien für sich persönlich angefertigt hatte, auf dem Wohnzimmertisch aus. Isas Theorie über die sieben Todsünden ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Dazu kamen die Zahlen, die der Täter bei den Opfern hinterlassen hatte: 32134. Was hatten die Zahlen zu bedeuten? Aus irgendeinem einem Grund glaubte sie nicht mehr, dass sie mit einem Schließfach oder einer Telefonnummer zusammenhingen. Hastig flogen ihre Augen über die Blätter. Irgendetwas übersah sie. Da war sie sich sicher. Nur was? In Gedanken versunken griff sie in die Nussschale und nippte am Rotwein. Eigentlich hatte sie sich am Morgen vorgenommen, nie wieder Alkohol zu trinken, nachdem sie mit Hettkamp so abgestürzt war. Doch jetzt merkte sie, wie der gute Tropfen sie beruhigte und sie ... tatsächlich fokussierter denken ließ.

Ihre Augen blieben auf einer Notiz hängen, deren Inhalt die Auflistung der sieben Todsünden war. Die waren ihr ja im Büro schon im Kopf herumgegeistert. Ein flüchtiger Gedanke setzte sich fest. Es war etwas, was Timo bei Beginn der Ermittlungen in einer Besprechung geäußert hatte. Schnell nahm sie noch einen Schluck Wein. Sie suchte sich ein leeres Blatt Papier und einen Stift und schrieb die auf den Leichen gefundenen Zahlen 32134 darauf. Darunter kamen die fünf Todsünden in der Reihenfolge, wie sie die Leichen vorgefunden hatten. Völlerei, Faulheit, Wut, Eifersucht, Habgier.

Katis Vermutung war, dass es sich vielleicht tatsächlich um einen Code handelte, so wie es Timo grob angedacht hatte. Es konnte auf jeden Fall nicht schaden, die Idee auszuprobieren. Er hatte vorgeschlagen, dass die 1 ein A darstellte, die zwei ein B usw.

Ihr Ansatz war jedoch etwas anders als seiner. Sie unterstrich bei Völlerei für die 3 den dritten Buchstaben. Ein L. Bei dem Wort Faulheit den Zweiten: das A. Das Wort Wut bekam beim ersten Buchstaben einen Strich. Bei Eifersucht machte sie wegen der drei in der Zahlenfolge, einen Strich unter das F. Der letzte Buchstabe war ein G, da es der vierte Buchstabe des Wortes Habgier war.

 


VÖLLEREI

FAULHEIT

WUT

EIFERSUCHT

HABGIER

 


Danach fügte sie die unterstrichenen Buchstaben zusammen und las: LAWFG.

Mist, dachte Kati enttäuscht. Sie hatte sich mehr erhofft. Diese Buchstabenkombination machte keinen Sinn. LAW. Gut, das heißt auf Englisch Gesetz, dachte sie. Aber F und G dahinter? Und warum sollte er ihnen das Wort Gesetz übermitteln wollen? Auf Englisch?

Sie nahm erneut einen Schluck Rotwein. Vielleicht war sie auch einfach nur zu müde. Doch anstatt aufzugeben, sortierte sie noch einmal die Notizen. Die beiden Männer, von denen sie die Identität kannten, waren in Hannover ansässig gewesen. Hannover, meine alte Heimat, dachte sie. Der erste Tote war von Beruf Richter gewesen, der zweite Rechtsanwalt. Sarah hatte die Vermutung geäußert, dass der Täter Probleme bei einem Gerichtsprozess gehabt haben könnte. Kati versuchte sich an spektakuläre Mordfälle aus Hannover zu erinnern, doch ihr fiel kein Fall ein, der annähernd ein ähnliches Muster aufwies. Ihr Blick streifte erneut über die Blätter. ‚Altes Gefängnis‘ stand dort im Zusammenhang mit dem Mord in der Innenstadt, wo der bis jetzt unbekannte Tote mit Hettkamps Machete im Bauch auf der Bank gesessen hatte. Gefängnis, wiederholte Kati geistig mehrere Male und kringelte das Wort mit dem Kugelschreiber ein. Dahinter schrieb sie ‚Hannover‘. Ein ehemaliger Gefangener? Jemand aus dem Raum Hannover? ... Ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren.

Plötzlich klingelte es an der Tür. Kati fuhr vor Schreck zusammen und stieß dabei das Rotweinglas um. Mist, rief sie im ersten Moment, sah dann aber, dass das Malheur nicht allzu groß war. Sie stand auf, ging auf wackeligen Beinen zum Flur und warf auf dem Weg einen Blick auf die Wanduhr. Es war kurz nach 22.00 Uhr. Es muss Flo sein, dachte sie und öffnete ihrem Sohn mit einem freudigen Lächeln die Tür.







34

 

 


Sarah war Hettkamps Rat gefolgt und hatte bei ihrem neuen Freund übernachtet, nachdem sie wusste, dass bei ihr eingebrochen worden war. Für ein Frühstück war keine Zeit mehr gewesen, denn Schütte hatte sie schon um 5.30 Uhr aus dem Bett geklingelt. Ohne einen Kaffee und mit leerem Magen fuhr sie mit ihrem Motorrad in die Innenstadt. Dort parkte sie direkt neben der Leonhardskirche, wo die Polizeikollegen schon alles abgesperrt hatten. Trotz der frühen Morgenstunde hatten sich Medienvertreter jeder Couleur eingefunden, um von dem neuen Totenfund zu berichten. Mit entschlossenem Schritt ging Sarah zur Absperrung. Schütte hatte ihr nur gesagt, dass man einen sechsten Toten gefunden hätte. Ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte, wusste sie noch nicht. Sie zog ihren Ausweis aus der Außentasche ihrer Lederjacke und ein Kollege ließ sie durch. Er sah genauso motiviert aus, wie sie sich fühlte. Nachdem sie ein paar Schritte gegangen war, traf sie auf Hettkamp, der vor einer in Stein gemeißelten Kreuzigungsgruppe stand. Auf dem Sockel des Denkmals, der so aussah, als ob jemand grob beschlagene Steine locker aufeinandergeschichtet hätte, lag ein Körper, der mit einem Tuch abgedeckt worden war.

»Hallo Hettkamp«, begrüßte Sarah den Gerichtsmediziner und stellte sich neben ihn. »Er hat also wieder zugeschlagen. Die sechste Leiche.«

Hettkamp sah Sarah an und nickte stumm.

»Schlimm?«

»Hmm«, brummte der Rechtsmediziner. »Wieder eine Frau.« Er biss sich auf seine Unterlippe. »Manchmal hasse ich meinen Beruf.«

»Darf ich mal sehen?«, fragte Sarah widerwillig. Sie konnte sich wirklich etwas Schöneres vorstellen, als morgens um sechs eine Leiche anzugucken.

Hettkamp sah sie an, nickte und reichte ihr ein paar Handschuhe, die sie sich sofort überstreifte. Sie ging hinüber zu der abgedeckten Leiche, griff nach dem Tuch und hob es dort, wo sie den Kopf vermutete, leicht an. Das erste was sie sah, war ein hübsches Gesicht. Die toten Augen starrten sie an.

Der Täter hatte auch dieses Mal eine Zahl für sie zurückgelassen. Eine römische Zwei zierte die Stirn der Frau. Sarah lupfte das Tuch ein wenig höher und musste feststellen, dass auch dieser Körper komplett nackt war. Wieder war die Bauchhöhle ausgeräumt worden. An den Anblick hatte sich Sarah schon langsam gewöhnt. Trotzdem kam es ihr gerade zugute, dass sie nichts gegessen hatte. Ihr Blick wanderte weiter hinunter zum Genitalbereich. Unsicher darüber, was sie dort sah, senkte sie ihren Körper und betrachtete den Unterleib genauer. Sie kam wieder hoch und sah sich zu Hettkamp um. »Was ist das da zwischen ihren Schenkeln? Eine tote Schlange?«

Hettkamp presste seine Lippen zusammen und nickte. »Sieht wohl so aus.«

Sarah ließ das Tuch fallen und ging zu dem Gerichtsmediziner hinüber.

»Die Wollust«, brummte Hettkamp. »Ein weiteres Mal hat er ganze Arbeit geleistet. Eine Kirche im Hintergrund, Jesus am Kreuz und eine Schlange in der Vagina. All das in der Nähe des Rotlichtviertels. Er schreckt wirklich vor nichts zurück. Der Typ ist krank, pervers und schizophren. Und ich hasse ihn.«

Sarah schnaufte laut. »Zumindest haben wir heute ein ganz intaktes, nicht entstelltes Gesicht zum Arbeiten. Vielleicht hilft das bei der Identifikation.«

Der Gerichtsmediziner sah sich um. »Kommt Kati denn nicht her?«

Sarah hob die Augenbrauen. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie lächelnd, als ihr Handy einen Ton abgab. Sie nestelte das Telefon umständlich aus ihrer engen Lederhose. »Eine SMS«, sagte sie. »Von Kati.« Sarah blickte den Rechtsmediziner an. Sein Blick wirkte auf einmal viel wacher.

»Nun lies schon vor«, forderte Hettkamp.

»Hallo Sarah, ich bin doch noch kurzfristig nach Hannover gefahren. Ich habe am Abend etwas Spannendes recherchiert und will das dort überprüfen. Bis dann, Katharina.«

Hettkamp riss Sarah das Handy aus der Hand und las die SMS noch einmal. Mit einem Kopfschütteln gab er ihr das Telefon zurück. »Hm. Schwer vorstellbar.«

Sarah sah auf ihr Handy. »Du hast recht. Es ist wirklich seltsam, dass sie freiwillig dort hinfahren wollte. Am besten wir rufen sie mal an und fragen, wie es ihr geht.« Sie tippte eine Taste und Katis Bild erschien auf dem Display. Dann wurde die Nummer gewählt, doch bevor ein Freizeichen ertönte, kam schon die Ansage, dass der Teilnehmer nicht erreichbar sei.

»Seltsam«, sagte Sarah. »Sie hat uns doch gerade geschrieben.«

»Vielleicht fährt der Zug gerade durch ein Funkloch. Am besten du probierst es in ein paar Minuten nochmal«, schlug Hettkamp vor.

Die junge Kommissarin nickte und zeigte mit dem Finger auf die Leiche. »Nimmst du sie mit und untersucht sie sofort? Vielleicht war er ja dieses Mal unvorsichtiger und du findest DNS auf ihrem Körper.«

»Ja, ich werde sie mir gleich genauer ansehen, wenn die Spurensicherung abgeschlossen ist.« Bevor er sich umdrehte, zeigte er auf das Handy, das Sarah immer noch in der Hand hielt. »Bitte sag mir Bescheid, wenn du sie erreicht hast, ja?«

»Klar«, entgegnete Sarah. »Ich melde mich bei dir. Versprochen.«



Nachdem es Sarah geschafft hatte, mit ihrem Motorrad die Menschenmenge von Fernsehteams und Reportern, die schon seit Tagen vor dem Polizeipräsidium lagerten, zu durchdringen und geparkt hatte, ging sie in den zweiten Stock und stattete Schütte einen Besuch ab. Sie zeigte ihm die Bilder, die sie mit ihrem Handy gemacht hatte, und teilte ihm ihre und Hettkamps Vermutung mit, dass es sich hierbei um die Todsünde Wollust handeln müsse.

Schütte saß an seinem Schreibtisch, nahm die weinrote Brille ab und strich über seine kurzgeschorenen Haare. »Eine Schlange? Ernsthaft?«

Sarah nickte und presste die Lippen zusammen.

»Wieder eine Frau«, sinnierte Schütte.

»Ja, aber dieses Mal ist es eine Jüngere. Sie muss zu Lebzeiten sehr attraktiv und sportlich gewesen sein. Das Gute ist, dass ihr Gesicht komplett unversehrt ist. Wir haben also die Chance, ihre Identität festzustellen. Sei es in unseren Datenbanken oder in den sozialen Medien. Soll ich mich gleich an die Arbeit machen?«

Schütte nickte. »Ich bitte darum, Sarah. Ich schicke Ihnen später noch Verstärkung. Uns wurden ein paar fleißige Polizeischüler versprochen, die uns zuarbeiten sollen. Wenn sie kommen, sollen sie die Verkehrskameras rund um die Kirche abchecken. Eventuell können wir einen weißen Lieferwagen entdecken und ihn zurückverfolgen.« Ohne Unterbrechung redete er weiter. »Wo bleibt eigentlich Frau Lindberg? Es ist schon nach 8 Uhr und sie ist immer noch nicht aufgetaucht.«

Sarah hob die Augenbrauen. »Hat Kati Ihnen nicht Bescheid gegeben? Sie ist doch mit dem Zug nach Hannover gefahren, um dort einer Spur nachzugehen. Ich dachte, das wäre mit Ihnen abgesprochen. Hettkamp und ich haben schon versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, doch das hat bisher nicht geklappt. Uns kam es komisch vor, dass sie freiwillig nach Hannover gefahren ist, obwohl sie mit diesem Trauma kämpft. Noch seltsamer ist es, dass Sie nichts davon wissen.«

Schütte starrte sie an. »Herrschaftszeiten! Macht denn hier jeder, was er will? Nach Hannover! Ich habe doch gestern Isa zur Unterstützung zu Herrn Prinz geschickt.«

»Wie gesagt, sie hat mir mitgeteilt, sie hätte eine neue Spur und wollte ihr nachgehen«, antwortete Sarah ruhig. »Sie schrieb nichts davon, Timo unterstützen zu wollen. Ich finde das jedenfalls sehr seltsam, dass sie freiwillig dorthin ist. Ich werde gleich noch mal anrufen.«

»Tun Sie das und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas wissen.«

Sarah war schon fast aus dem Raum, als Schütte ihr etwas hinterherrief. »Lassen Sie sich von Micha Meyer bei der Identifikation helfen. Wir brauchen Ergebnisse! So schnell wie möglich! Das ist die sechste Leiche. Vielleicht schaffen wir es ja wenigstens, die Siebte noch zu verhindern.«

Sarah trat in den Flur und versuchte Kati zu erreichen. So groß konnte kein Funkloch sein. Doch es ertönte wieder nur die Stimme der Mailbox. Sarah stöhnte. Jetzt hatte sie die Faxen dicke und wählte die Festnetznummer von Kati. Mit etwas Glück war Katis Sohn zu Hause und noch nicht auf dem Weg zur Schule. Doch nichts. Nach wenigen Freizeichen hörte sie die Ansprache des Anrufbeantworters.

Sarah entschloss sich, eine kurze Nachricht zu hinterlassen. Nachdem sie aufgelegt hatte, sah sie auf die Uhr. Es war 8.30 Uhr. Wenn Kati tatsächlich so früh losgefahren war, müsste sie ja bald in Hannover ankommen. Sie beschloss, Timo anzurufen und ihn über die neuesten Entwicklungen zu informieren. Für den Fall, dass Kati doch bei ihm auftauchen würde, sollte er veranlassen, dass sich Kati sofort bei ihr meldete.

Im Anschluss machte sich Sarah an ihre eigentliche Aufgabe, die Identität der toten Frau herauszubekommen. Da das Gesicht nicht entstellt war, scannte sie das Foto ein und durchsuchte mit Hilfe einer Gesichtserkennungssoftware zuerst die offizielle Datenbank. Bereits nach vier Minuten wurde sie fündig. Es handelte sich um eine Psychotherapeutin aus Hannover, deren Patienten hauptsächlich Knast-Insassen waren. Als Sarah diese Information auf dem Bildschirm sah, schlug ihr Herz schneller. Aufgeregt rief sie Micha zu sich, der parallel auch eine Suche gestartet hatte. »Das ist sie doch, oder?«

Micha nickte und grinste über das ganze Gesicht. »Ja, das ist sie. Da haben wir ja mal Glück gehabt.«

»Eine Knast-Psychologin«, sagte Sarah, die schnell die Vita der toten Frau überflog. »Das passt ja hervorragend. Sie arbeitete quasi im Bereich Recht, ebenso wie der Richter und der Rechtsanwalt. Außerdem hatte einer der Toten dieses Knast-Tattoo. Es sieht fast so aus, als suchten wir nach einem ehemaligen Insassen, der in der Justizvollzugsanstalt in Hannover eingesessen hat.«

Micha Meyer betrachtete das Foto der hübschen Frau. »Mich würde interessieren, was er gegen sie hatte? Warum tötete er sie auf so brutale und menschenverachtende Weise?«

Sarah sah Micha an. »Ich befürchte, das erfahren wir erst, wenn wir ihn gefasst haben.« Sarah stand auf. »Ich gehe zu Schütte und teile ihm unseren neuesten Stand mit. Ich gehe davon aus, dass wir Timo und Isa von hier aus helfen, infrage kommende Ex-Insassen mit entsprechendem Profil ausfindig zu machen. Die Eingrenzung dürfte nicht so schwer werden, denn es wird jemand sein, den Frau Wagner unter ihren Fittichen hatte.«

»Das können im Laufe der Jahre aber sehr viele Knackies gewesen sein«, gab Micha zu Bedenken und griff zum Telefon. »Nichtsdestotrotz werde ich bei der JVA in Hannover anrufen und nachfragen, warum Frau Wagner dort nicht vermisst wurde. Danach versuche ich, Kontakt zu den Angehörigen herzustellen.«

»Super«, sagte Sarah. Der Kollege vom Drogendezernat schien sich in ihrer Abteilung gut einzuarbeiten.



Gerade als sie an Schüttes Bürotür klopfen wollte, rief Timo an. Aufgeregt ging Sarah an ihr Handy. »Und? Ist sie bei dir?«

»Nein«, antwortete er. »Sie hat sich auch mit keinem anderen hier kurzgeschlossen.«

»Meinst du, sie ist direkt ihren Recherchen nachgegangen, ohne vorher mit dir zu sprechen?«

»Das ist ihr zuzutrauen«, sagte Timo. »So wie sie sich in letzter Zeit verhalten hat.«

Dazu sagte Sarah jetzt lieber nichts. Die Funkstille, die zwischen den beiden Teammitgliedern herrschte, war nicht ihre Angelegenheit.

»Hast du denn schon mit Florian gesprochen?«

»Nein, der ist wohl in der Schule. Ich konnte ihn nicht erreichen.«

»Warte mal, ich habe hier seine Handynummer. Ich probiere es mal und melde mich dann zurück«, sagte Timo und legte auf. Zwei Minuten später klingelte Sarahs Handy erneut.

»Ich habe auch kein Glück gehabt«, teilte Timo ihr mit.

»Wahrscheinlich darf er es in der Schule nicht anstellen«, mutmaßte Sarah.

»Kann sein«, antwortete Timo. Er klang missmutig.

»Ich versuche es einfach später noch einmal«, sagte Sarah und fuhr gleich fort. »Übrigens kommt noch mehr Arbeit auf euch zu. Wir haben die Tote identifiziert. Sie heißt Mariella Wagner und war als Psychotherapeutin in der JVA Hannover angestellt.«

»Ach, nee«, stöhnte Timo.

»Was soll das Gestöhne?«, wollte Sarah wissen. »Sei doch froh. Das rundet das Bild doch ab. Micha und ich vermuten, dass es sich um einen ehemaligen Knastinsassen handeln könnte. Ich wollte gerade zu Schütte, um ihm zu berichten und die nächsten Schritte zu besprechen. Unser Team schrumpft ja gerade erheblich. Ich weiß gar nicht, was sich die dort oben denken. Zumindest kommen gleich ein paar Polizeischüler zur Verstärkung. Videos checken und so.«

»Ich wäre lieber bei euch. Das kannst du mir glauben«, antwortete Timo.

»Wenn es so läuft, wie ich mir vorstelle, werden wir euch bald online von hier aus bei der Recherche unterstützen.«

So wie Sarah prophezeit hatte, geschah es auch. Schütte war überrascht und hocherfreut, dass sie in der kurzen Zeit die zweite Frauenleiche identifiziert hatte. Er tätigte ein paar Telefonate und kurz darauf hatten sie die Genehmigung, auch von Stuttgart aus Einsicht in die Akten zu bekommen. Normalerweise wäre dem Ganzen ein umständlicher bürokratischer Akt vorausgegangen. Schütte musste einiges an Überzeugungsarbeit leisten, die entsprechenden Stellen von der Dringlichkeit zu überzeugen.

Sarah und Micha schlossen sich mit den beiden Kollegen in Hannover kurz und teilten sich die Arbeit auf. Stunde um Stunde verging, in denen sie sich mit der Vergangenheit von Frau Wagners Patienten auseinandersetzten. Da sie jedoch aufgrund der Schweigepflicht keine Einsicht in die eigentlichen Patientenakten haben durften, blieben ihnen nur die Vorgänge, die die Fälle und die Gerichtsverfahren beschrieben.

Um sich die Beine zu vertreten und ihre Augen zu entlasten, stapfte Sarah nachmittags um vier steif in die Küche, um sich einen Kaffee zu holen. Sie hätte gar nicht sagen können, wie viele sie während des gesamten Tages getrunken hatte. Es waren Unmengen. Sie schüttete sich Milch in ihre Tasse, als ihr Handy klingelte. Ohne nachzuschauen, ging sie dran. »Kati?«

»Nein, hier ist Hettkamp. Gehe ich recht in der Annahme, dass sich Kati immer noch nicht gemeldet hat?«

»Ja und es tut mir leid, dass du von mir keinen Rückruf bekommen hast, aber hier ist die Hölle los. Wir haben jetzt die konkrete Vermutung, dass der Täter ein Ex-Insasse der hannoverschen JVA ist. Die Tote, die du heute auf dem Tisch hattest, ist nämlich eine Psychologin, die hauptsächlich mit Knastinsassen der JVA Hannover zusammengearbeitet hat.« Sarah hörte, wie Hettkamp erleichtert ausatmete.

»Ihr habt endlich eine Spur? Das wurde aber auch Zeit.«

»Ja. Timo und Isa recherchieren in Hannover und wir von hier aus. Doch langsam ist bei mir die Luft raus. Ich bin total am Ende. Seit Stunden lese ich mir Fallakten durch. Was gibt es bei dir Neues?«, fragte Sarah.

»Nicht viel«, entgegnete der Gerichtsmediziner. »Die Schlange ist eine Hakennasennatter und in jeder guten Tierhandlung oder über das Internet zu erwerben. Ich weiß nicht, ob euch das weiterbringt.«

»Die örtlichen Tierhandlungen werden wir auf jeden Fall abklappern müssen. Das kann ich aber auf die Polizeischüler abwälzen«, sagte Sarah. »Und sonst?«

»Eine seltsame Kleinigkeit war da noch. Hinter ihrem linken Ohr habe ich eine Blüte gefunden.«

»Die habe ich heute Morgen gar nicht gesehen«, sagte Sarah.

»Die Leiche lag ja auch ein wenig auf der Seite und die Blüte ist recht klein«, sagte Hettkamp. »Es ist eine europäische Waldorchidee. Ein blattloser Widerbart. Eine kleine Orchideenart, die wenig Licht braucht und in dunklen Wäldern wächst. Sie macht keine Photosynthese, sondern ...«

Sarah räusperte sich.

Hettkamp verstand den Wink und stoppte seine Erklärungen.

»Auf jeden Fall gibt uns das schon mal einen Hinweis, wo sich die Frau zwischenzeitlich aufgehalten haben könnte.«

»Du meinst, der Täter hatte sie in einem Wald gefangen gehalten?«

»Woanders kommt man an so eine Blüte nicht ran. Mein Bericht ist schon auf dem Weg zu Schütte. Doch jetzt sag mir noch mal, was mit Kati ist. Sie hat sich nicht gemeldet?«

»Nein, immer noch nicht. Ich habe es mehrfach auf ihrem Festnetzanschluss und bei Florian auf dem Handy versucht. Ohne Erfolg.«

Hettkamp brummte unruhig ins Telefon. »Das gefällt mir gar nicht. Kannst du dich später dort loseisen und wir fahren gemeinsam zu ihrer Wohnung? Vielleicht finden wir dort einen Hinweis, wo sie sein könnte.«

Sarah verzog den Mund und sah auf ihre Uhr. Sie musste sich auf jeden Fall noch eine Weile durch die Aktenberge wühlen. »Okay«, sagte sie. »Du kannst mich gegen acht hier abholen. Ich weiß, wo Katis neue Wohnung ist.«

Ich auch, dachte Hettkamp und grinste. »Das hört sich nach einem guten Plan an. Ich warte vor dem Tor.«

Kurz nach 20 Uhr parkte Hettkamp vor Katis Wohnung. Sie gingen zur Tür und klingelten mehrmals, doch niemand öffnete.

Kurzerhand drückte Sarah auf ein paar Klingeln des Mehrfamilienhauses und jemand öffnete die Haustür.

Beide liefen die Treppen hinauf in den zweiten Stock und blieben vor der Wohnung stehen. Der Rechtsmediziner sah Sarah fragend an. »Und nun?«

Sarah guckte sich im Hausflur um, nahm ihr Portmonnee aus der Hosentasche und zog eine Kreditkarte hervor.

Hettkamp lachte. »Damit willst du die Tür öffnen? Das klappt doch nur im Film.«

Sarah grinste ihn an und steckte kurzerhand die Karte ein Stück über der Schlossfalle zwischen Haustür und Rahmen. Sie legte die freie Hand auf die Türklinke und zog mit der anderen die Karte mit einem Ruck hinunter. Dann tippte sie das Türblatt an und sie öffnete sich.

Hettkamp staunte. »Das klappt ja tatsächlich.«

»Ja, das funktioniert, aber nur, wenn nicht abgeschlossen worden ist.« Sie stieß die Tür weiter auf und beide betraten den kleinen Flur, in dem immer noch ein paar Kisten herumstanden.

»Kati? Florian?«, rief Sarah und ging weiter in die Wohnung hinein. Niemand antwortete.

»Ich sehe mal hinten nach«, sagte Hettkamp und lief zum Schlafzimmer und zu Florians Zimmer. Sarah inspizierte solange das Badezimmer und die offene Küche. Nachdem sie dort niemanden fanden, trafen sich beide wieder im Wohnzimmer. Sarahs Blick fiel auf den Wohnzimmertisch, auf dem viele Blätter ausgebreitet lagen. »Anscheinend hat sie gestern Abend hier noch weitergearbeitet.«

Der Gerichtsmediziner zeigte auf ein umgekipptes Weinglas und den roten Fleck daneben. »Sieh‘ mal hier. Seltsam, dass sie das nicht weggeputzt hat. Findest du nicht?«

Sarah zuckte mit den Schultern. »Das kann bei mir auch mal vorkommen, wenn ich zu viel intus habe.« Trotzdem ging sie in die Knie, zog sich schnell einen Handschuh über und berührte den Fleck. »Die Feuchtigkeit ist schon komplett raus«, stellte sie fest und sah zu Hettkamp hoch.

Er jedoch besah die Blätter, die auf dem Wohnzimmertisch lagen. »Sieh mal, da hat sie etwas notiert und unterstrichen.«

Sarah runzelte die Stirn, setzte sich auf das rote Sofa und begutachtete die Notizen. Hettkamp nahm neben ihr Platz.

Sarah zeigte auf eine Seite. »Hier hat sie einmal die fünf Todsünden aufgeführt, die bis gestern von dem Täter inszeniert worden sind, und darüber hat sie die Zahlen geschrieben, die bei den Opfern gefunden wurden.«

»Stimmt«, sagte Hettkamp. »Anscheinend hat sie die Idee gehabt, dass die Zahlen für Buchstaben in den Worten der Todsünden stehen, in der Folge der Ziffern. Die 3 an dritter Stelle und so weiter.«

»Hm«, raunte Sarah. »Die Idee ist gar nicht schlecht.«

»Doch wie man sieht, kam nichts dabei heraus«, entgegnete Hettkamp.

»LAWFG. Das ist wirklich nicht gerade aussagekräftig.«

Er stand auf und begann unruhig im Raum hin und her zu laufen. »Mist, wo ist sie bloß? Sie kann doch nicht einfach wie vom Erdboden verschluckt sein.«

»Es ist auch seltsam, dass Florian nicht da ist«, sagte Sarah. Ihr Blick fiel auf das Festnetztelefon, das auf einer kleinen Anrichte stand. »Ich denke, ich werde mal bei ihrer Tante anrufen.«

»Tante Martha?«, fragte Hettkamp.

Sarah sah ihn überrascht an. »Du kennst Tante Martha?«

Der Rechtsmediziner wurde rot. »Nur vom Hörensagen. Bis jetzt jedenfalls.«

»Ah«, antwortete die junge Kommissarin, während sie zum Telefon hinüberging. »Ich habe sie beim Umzug kennengelernt. Eine nette Frau, die überaus gut kochen kann.«

»Davon habe ich auch gehört.«

Sarah nahm den Telefonhörer in die Hand und durchsuchte das Telefonverzeichnis nach Tante Marthas Nummer. Sie fand sie und wählte sie an.

»Kati?«, meldete sich die alte Frau und sprach sofort weiter. »Wo bleibsch noh? I warde scho seid einr Schdund uf di ond Flori.«

Sarah schluckte. »Hallo Frau ... Tante Martha. Hier ist Sarah, die Kollegin von Kati. Wir kennen uns vom Umzug. Erinnern Sie sich?«

»Jo, natierlich. Doch warum sind Sie am Delefo ond ned die Kadi? Die wollde um 18.00 Uhr zum Abendessa komma. I han do heud Geburdschdag. I sidze dahana ond warde die ganze Zeid.«

Sarah verzog den Mund. Sie wusste also auch nicht, wo sich Kati und Florian befanden. Was sollte sie nun antworten? Das Kati ihr eine seltsame SMS geschickt hatte und seitdem vermisst wurde? Die arme Frau würde auf der Stelle einen Herzinfarkt bekommen. Das konnte sie nicht tun. »Ich rufe in ihrem Auftrag an. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie leider verhindert ist und Sie nicht auf sie warten sollen. Es tut ihr wahnsinnig leid.«

Am anderen Ende herrschte zuerst Schweigen. Sarah spürte die Enttäuschung der alten Frau und sie konnte sie gut verstehen. »Kati hat mir jedoch gesagt, dass ich Ihnen ausrichten soll, sie wird es wiedergutmachen.« Ein schwacher Trost.

Am anderen Ende räusperte sich die alte Frau. »I han in däm Jahr, als sie bei mir gwohnd had, äwwl wiedr midbekomma, was sie in ihrem Bruf leischda muss. Da kosch wohl nix macha.« Ihre Stimme klang traurig. »Grüßet Sie sie vo mir, ja?«

»Das mache ich«, antwortete Sarah und hatte gleich ein schlechtes Gewissen, da sie ja gar nicht wusste, wann das sein würde. »Bis bald«, verabschiedete sie sich und legte auf. Sie stellte das Telefon auf die Station und drehte sich zu Hettkamp um. »Die war so perplex, dass sie nicht einmal mehr nach Florian gefragt hat.«

Der Gerichtsmediziner antwortete nicht, sondern starrte die ganze Zeit auf die Notizen.

»Hettkamp?«, sprach ihn Sarah an. »Hörst du mir überhaupt zu?«

»Zwei Dinge«, sagte er und winkte Sarah zu sich.

Sie ging zu ihm hinüber und setzte sich wieder. »Was?«

»Hier«, sagte er und zeigte auf eines der Notizblätter. »Hier hat sie ‚Altes Gefängnis‘ eingekreist und darüber Hannover geschrieben.«

Sarah zupfte nervös an ihrem Lippenpiercing und sah zu Hettkamp. »Du meinst, sie ist eventuell zu dem gleichen Schluss wie wir gelangt, dass der Täter in der JVA Hannover gesessen haben könnte?«

»Das weiß ich nicht, schließlich bezieht sich das ‚Alte Gefängnis‘ hier ja auf den Fundort der dritten Leiche. Hier in Stuttgart.«

»In Stuttgart«, sinnierte Sarah. »Hm. Vielleicht hatte sie auch einfach eine Eingebung, das Wort Gefängnis stand da schon und sie kritzelte ‚Hannover‘ der Einfachheit halber dahinter.«

»Ist möglich«, stimmte ihr Hettkamp zu und nickte.

»Und was ist das Zweite, was du sagen wolltest?«, fragte Sarah ihn.

Hettkamp strich sich über seine Glatze und lächelte verlegen. »Ich weiß nicht, aber ich hätte da bezüglich Katis Ansatz mit dem Code eventuell eine weitere Idee ...«

Zwei Minuten später saßen Sarah und Hettkamp am Esszimmertisch. Sie hatten nur das Blatt mitgenommen, auf dem die Todsünden und die Zahlen standen.

Vor ihnen lag ein leeres Blatt Papier und beide hatten ihr Handy in der Hand. »Also für Völlerei habe ich noch die Wörter Gefräßigkeit und Unmäßigkeit gefunden«, sagte Sarah und notierte beide auf ihrem Zettel.

Dann kreiste sie bei beiden den dritten Buchstaben ein. F und M.

»Bei der ‚Faulheit‘ gibt es noch Ignoranz und Trägheit«, sagte Hettkamp und kreiste bei ihnen den zweiten Buchstaben ein. G und R.

So machten sie weiter, bis zum Schluss sechs Buchstabenpaare, inklusive die der ‚Wollust‘, auf dem Zettel standen. Versuche, diese in Reihenfolge zu kombinieren, schlugen immer wieder fehl.

Sarah raufte sich verzweifelt ihre schwarz gefärbten kurzen Haare. »Was soll das?«, rief sie laut. »Sind wir zu blöd dafür oder was? Das muss doch irgendwie ein Wort ergeben oder so was!«

Hettkamp sah sie ratlos an. Vielleicht war sein und auch Katis Einfall für die Katz gewesen und sie hatten sich da in etwas verrannt. Er stand auf, nahm noch einen Schluck des restlichen Rotweins, den sie auf zwei Gläser aufgeteilt hatten, und ging in Richtung Toilette. »Ich muss mal für kleine Jungs«, sagte er. »Bin gleich zurück.«

Er ging in das Badezimmer, setzte sich auf die Kloschüssel und schnaufte leise. Wo kann sie nur sein?, fragte er sich. Das Florian ebenso nicht zu erreichen war ... Seltsam. Als er fertig war, sah er sich nach dem Klopapier um. Dabei fiel sein Blick auf einen kleinen Korb, in dem Kati anscheinend noch Deko aufbewahrte, die sie in dem Badezimmer unterbringen wollte. Etwas Gläsernes erweckte sein besonderes Interesse. Er nahm es heraus und betrachtete den Gegenstand. Seine Herzfrequenz stieg innerhalb von Sekunden an. Sein Puls nahm Fahrt auf. Aufgeregt riss er das Klopapier ab, erledigte das Notwendigste, zog sich die Hose hoch und riss die Tür auf. »Sarah!«, rief er, während er sich die Hände wusch.

Sarah sah perplex in Richtung Badezimmer.

Hettkamp stürzte mit einer modernen dreiteiligen Vase, die aus kleinen Reagenzgläsern bestand und in der drei Kunststoffblumen steckten, auf sie zu. »Die erste Nachricht«, rief er und strahlte über das ganze Gesicht. »Die ist der Schlüssel!«
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»Der Schlüssel?«, fragte Sarah und sah ihn voller Unverständnis an.

»Ja, die, die in dem Kulturröhrchen im Hals des ersten Toten steckte.«

»Dort stand ...«, begann Sarah.

»Da war die Drei und darunter der Satz: Auf eins mehr oder weniger ... und das Wort nach dem auf, nämlich die Eins, war nicht als Wort geschrieben, sondern als Zahl!«

»Als Zahl«, wiederholte Sarah. In ihrem schnell arbeitenden Hirn ratterte es. »Du meinst, der Spruch bezieht sich gar nicht auf Menschen, die seiner Meinung nach überflüssig sind ...«

»Sondern darauf, dass wir nicht die Zahlen nehmen müssen, die er uns gegeben hat, sondern eine Eins dazu addieren oder abziehen müssen«, ergänzte Hettkamp. Er setzte sich wieder zu ihr an den Tisch. Gemeinsam machten sie sich an das Werk und nach einer Stunde starrten sie auf die Kombination, die als einzige einen Sinn ergab. Dabei hatten sie jedoch die Reihenfolge der Toten ändern und die Umlaute in normale Buchstaben umwandeln müssen.

Unkeuschheit = 2+1= 3   = K    

Unmaeßigkeit = 3+1= 4   = A

Traegheit= 2-1=1   = T

Geiz = 4 -1= 3   = I

Zorn = 1+1= 2   = O

Neid = 3+1= 4   =D



»KATI OD oder KATI DO«, las Sarah vor. »Was soll das bedeuten?«

Hettkamp war blass um die Nase geworden. »Das ‚T‘ fehlt noch«, sagte er und schrieb das Wort ‚Hochmut‘ vor das Wort Zorn. »Für sie hat er die Zahl Sechs oder Acht vorgesehen.«

Sarah schluckte. »Du meinst, Kati soll das letzte Opfer werden?«

Der Rechtsmediziner legte seine Hand unbewusst über seinen Mund. Ihm wurde schlecht.

»Antworte!«, rief Sarah und rüttelte an seinem Arm. »Meinst du, sie ist sein siebtes Opfer?«

Hettkamp nickte. Der Rotwein kroch langsam seine Speiseröhre empor. Er schloss die Augen und atmete tief ein. Als er sie wieder öffnete, sah er in Sarahs leichenblasses Gesicht. »Alles passt. Die Opfer sind allesamt Menschen, die ihm irgendetwas angetan haben oder ihn hinter Gitter gebracht haben. Der Richter, der ihn verurteilte. Der Rechtsanwalt, der ihn nicht gut genug verteidigt hatte.«

»Die Psychologin?«, fragte Sarah und kniff kritisch die Augen zusammen. »Was soll die gemacht haben?«

»Das weiß ich nicht. Und ich weiß auch nicht, was die anderen unbekannten Männer ihm angetan haben, noch was die alte Frau damit zu tun hat.«

Sarah sah ihn skeptisch an. »So richtig glauben kann ich das noch nicht. Das hört sich alles ziemlich abgefahren an.«

Sarahs Handy, das noch auf dem Tisch lag, klingelte plötzlich. »Sarah Koch«, meldete sie sich.

»Ich bin‘s, Kati.«

»Kati?«, rief Sarah laut und hätte fast vor Schreck das Telefon fallen lassen, doch auch so wurde sie es los, denn der Gerichtsmediziner riss es ihr aus den Händen.

»Kati, bist du bist es wirklich?«

Sarah zerrte ihm das Handy wieder vom Ohr und stellte den Lautsprecher ein.

»Ja, ich bin in ...«

»Geht‘s dir gut? Ist alles in Ordnung?«, unterbrach Hettkamp sie, und er merkte wie sein Gesicht vor lauter Aufregung heiß wurde.

»Jetzt lass‘ sie doch mal ausreden«, schlug Sarah vor. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Ihre Freundin schien, entgegen der Unkenrufe des Gerichtsmediziners, wohlauf zu sein.

»Stell‘ dir vor, wir sind gerade bei dir in der Wohnung«, sagte Hettkamp.

»Bei mir?«, fragte Kati knapp.

»Wir haben uns Sorgen gemacht, weil wir dich nicht erreichen konnten und wollten nachsehen, ob etwas passiert ist.«

»Ah, verstehe«, sagte Kati. »Deswegen rufe ich auch an. Ich hatte Sarah ja morgens eine SMS geschrieben, dass ich nach Hannover fahre. Das war nur ein Vorwand.«

»Ein Vorwand?«, fragte Sarah. »Wieso? Wofür brauchst du einen Vorwand?«

»Weil«, druckste Kati herum. Sie brauchte eine Weile, bis sie antwortete. »Weil, ich mich gestern Abend mit Florian ziemlich stark gestritten habe.«

»Wieso habt ihr euch gestritten?«, fragte Hettkamp. »Um was ging es da?«

»Ist doch jetzt egal«, sagte Kati. »Auf jeden Fall hat er ein paar Sachen gepackt und gemeint, er zieht für ein paar Tage zu einem Freund.«

Sarah krauste ihre Stirn. »Und du? Wo bist du jetzt? Und warum kann man dich per Telefon nicht erreichen?«

»Dieser Streit«, sie stockte kurz. »Dieser Streit hat mich wieder in eine depressive Phase rutschen lassen. Ich hab‘ an früher gedacht … an Stefan … geheult ohne Ende …« Sie stockte wieder. »Dann habe ich ein paar Sachen gepackt, mich ins Auto gesetzt und bin einfach Richtung Süden gefahren.«

»Einfach so nach Süden«, stellte Hettkamp fest.

»Ja«, sagte Kati. »Nach einer halben Stunde, hat mein Auto plötzlich seltsame Geräusche gemacht. Ich bin von der Straße runter und habe mich einfach in einem Hotel einquartiert.«

»Du fährst also einfach so weg, machst dein Handy aus und und ziehst dich einen Tag lang aus der Affäre«, fragte Sarah und wirkte leicht säuerlich. »Du weißt schon, was wir gerade am Hacken haben. Serienkiller und so. Außerdem hast du den Geburtstag deiner Tante ...«

Vom anderen Ende der Leitung hörten sie ein Stöhnen.

Der Gerichtsmediziner nahm Kati in Schutz. »Du hast doch gehört, dass sie in eine depressive Phase gefallen ist. Da ist so ein Ausbruch aus der Realität und etwas Ablenkung gar nicht schlecht.«

Sarah verzog den Mund.

Für eine kurze Zeit herrschte Stille.

»Ich weiß, dass das nicht in Ordnung war, aber in dem Moment wusste ich mir keinen anderen Rat, als mir eine Notlüge einfallen zu lassen.«

»Das mit Hannover war aber keine gute Idee«, sagte Sarah. »Wir haben ständig versucht, dich dort zu erreichen, und dein Trauma ... Es war schwer zu glauben, dass du freiwillig nach Hannover fahren wolltest.«

»Ja, ich weiß«, sagte Kati.

»Wir haben übrigens deine Aufzeichnungen gefunden.«

»Und nicht nur das«, sagte Sarah. »Hettkamp und ich haben den Code geknackt.«

»Den Code?«, fragte Kati.

»Ja, du hattest doch damit angefangen. Anscheinend ohne viel Erfolg.«

»Hm.«

»Ich hatte noch eine andere Idee und zwar gibt es für die Todsünden ja mehrere Bezeichnungen«, sagte Hettkamp. »Wir sind alle Möglichkeiten durchgegangen und kamen dann auf ein Ergebnis.«

»Interessant«, sagte Kati, doch ihre Stimme klang alles andere als interessiert.

»Ich weiß nicht, ob dir das gefällt.«

»Nun sag schon.«

»Die Botschaft des Täters lautet: Kati Tod«, sagte Hettkamp und schluckte hart.

Erneut herrschte kurz Stille, dann begann Kati am anderen Ende der Leitung laut zu lachen. »Kati Tod? Was soll das denn bedeuten? Das ist ja noch nicht mal ein richtiger Satz. Kati Tod. Da habt ihr sicher einen Fehler gemacht.« 

Hettkamp sah unsicher zu Sarah. »Wir sehen da aber einige Parallelen ...«

Sarah unterbrach ihn. »Du siehst einige Parallelen. Ich finde die Theorie auch ziemlich abstrus.«

»Also ich finde die Tatsache, dass sämtliche Opfer aus dem Bereich der Justiz stammen, schon ziemlich offensichtlich. Heute ist Opfer Nummer sechs aufgefunden worden. Wie sich herausgestellt hat, arbeitete sie als Psychologin in der JVA Hannover.

»Aha, interessant«, sagte Kati knapp.

»Interessant?«, fragte Sarah. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?« 

»Ich weiß nicht, mir geht es halt nicht so gut.«

»Und deswegen geht dir jetzt auch der Tod der Psychologin am Arsch vorbei, oder wie?« Sarah schüttelte den Kopf.

»Jetzt lass sie doch erstmal wieder klar denken.«

»Ich werde noch eine Nacht hier im Hotel schlafen und wollte fragen, ob einer von euch mich morgen früh hier abholen könnte. Ich habe mich vorhin in mein Auto gesetzt und da ist es gar nicht mehr angesprungen. Georg, hattest du mir nicht erzählt, du hättest einen Kumpel, der günstig Autos repariert? Vielleicht könnten wir den Wagen dorthin abschleppen. Meinst du, das ginge?«

»Ja klar, geht das«, antwortete Hettkamp. »Ich müsste nur früh aufbrechen und noch vor meinem Dienst zu dir kommen. Wie weit ist es denn bis zu dem Hotel?«

»Wie gesagt, nur eine halbe Stunde über die B27. Nach Neuenhaus.« Kati machte eine kurze Pause. »Sarah, hast du nicht auch Lust? Wir könnten hier gemeinsam frühstücken. Ich habe gelesen, es gibt auch Nuss-Croissants.«

Sarah überlegte kurz. »Frühstück klingt gut«, sagte Sarah. »Tote hin oder her. Man muss ja auch noch ein wenig leben und sich mal was gönnen.«

»Super«, sagte Kati. »Dann kommt doch gegen halb acht ins Hotel "Zum Biber". Und bitte sagt Schütte nichts davon ...«
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Hettkamp hatte Sarah kurz vor sieben mit seinem alten Käfer-Cabriolet abgeholt. Sie brauchten morgens im Berufsverkehr deutlich länger, als die halbe Stunde, die Kati zwei Abende zuvor gefahren war. Der kleine Ort bestand zum größten Teil nur aus einer Aneinanderreihung von Häusern an der Hauptstraße und Sarah schätzte die Einwohnerzahl auf weniger als 1000. Hier sagten sich noch Fuchs und Hase Gute Nacht.

Um kurz vor acht trafen sie am Hotel ein, das von außen einen verwahrlosten Eindruck machte. Hier sollten sie frühstücken? Sarah stieg aus und ging mit einem skeptischen Gesicht zum Eingang, während Hettkamp den Wagen parkte.

Als Sarah in die Lobby trat, ertönte eine altmodische Klingel, die fest mit der Tür verbunden war und so jeden Gast laut ankündigte. Der Eingangsbereich sah genauso aus, wie sie es vermutet hatte, alt und in die Jahre gekommen. Die Teppiche waren von Gästen vergangener Zeiten stark in Mitleidenschaft gezogen und anscheinend nie erneuert worden. Das Gleiche galt auch für die wenigen Sitzgelegenheiten im Raum. In dem Moment, als sie sich fragte, wie Kati hier hatte freiwillig übernachten können, trat ein stämmiger Mann durch einen Bambus-Vorhang hinter dem Empfangstresen. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen und eine Schweißperle lief seitlich an seiner Stirn entlang.

»Grüß Gott. Was gibt‘s?«, fragte der Mann, den Sarah auf Anfang sechzig schätzte. Sein Tonfall wirkte genervt.

Sarah sah ihn irritiert an. »Ich, das heißt, mein Kollege und ich, sind mit Frau Lindberg verabredet.«

»Lindberg, Lindberg«, brummte der Hotelier, als hätte er momentan wahnsinnig viele Gäste und wüsste nicht, wo er den Namen hinstecken sollte. Sein Blick senkte sich auf das offensichtliche Chaos, das hinter dem staubigen Tresen herrschte.

»Zum gemeinsamen Frühstück.«

Der Mann blickte kurz auf und sah sie über seine Lesebrille hinweg an. Er schüttelte den Kopf. »Frühstück? Hier? Das war einmal.« Sein Blick glitt zurück zum Papierstapel.

»Seltsam«, sagte Sarah und lächelte etwas verunsichert.

»Keine Frau Lindberg ...« Er griff nach einem Umschlag und reichte ihn über den Tresen. »Aber der hier, falls Sie Frau Koch sind.«

Sarah nickte, griff nach dem Kuvert und öffnete es, während sie den Hotelier ungläubig anstarrte. »Das ist alles?«

»Ist so«, antwortete der Mann knapp, wischte sich mit der Hand über seine Stirn und wirkte ungeduldig. 

»Herbert?«, rief eine Frauenstimme aus dem Hintergrund. »Kommst du? Was treibst du denn schon wieder?«

Der Hotelier trat zum Vorhang. »Ich komm‘ sofort, Schnuckelhase.«

Sarah nahm einen Zettel aus dem Umschlag.

Ich habe schon ausgecheckt. Das Angebot ist doch nicht wie erwartet. Ich warte stattdessen an einer schönen Stelle, die ich gestern gefunden habe und tanke dort ein wenig Morgensonne. Frühstücken könne wir dann woanders. Bis gleich. Sorry, für die Umstände. Katharina.

Sarah starrte auf die Nachricht und die darunter stehenden Koordinaten und sah dann auf. »Gut, vielen Dank. Das war wohl alles ein Missverständnis.«

Der Mann nickte ihr zu. »Sieht so aus.«

Sarah wandte sich zum Gehen. »Einen schönen Tag noch«, sagte sie und trat vor die Tür. Dort traf sie auf den Gerichtsmediziner.

»Und? Hast du sie schon gesehen? Frühstücken wir bei dem schönen Wetter draußen?«

Sarah schüttelte den Kopf und hielt ihm kurz die Nachricht von Kati unter die Nase. »Wir fahren weiter. Sie ist nicht mehr hier.«

Hettkamp krauste seine Stirn. »Warum? Wo ist sie?«

»Sie hat das mit dem Frühstück wohl missverstanden und will uns an einer anderen Stelle treffen. Kein Wunder, dass sie da raus. War ziemlich unappetitlich der Laden.«

»Okay. Hauptsache ich bekomme bald was hinter die Kiemen. Mir hängt der Magen schon auf Halbmast.«

Sarah lachte. »Mir auch. Ein Kaffee wär‘ auch nicht schlecht.« Sie gingen zurück zum Auto und Sarah diktierte Hettkamp die von Kati angegebenen Koordinaten, damit er sie ins Navi eingeben konnte.

Zehn Minuten später fuhren sie auf einem Feldweg, der nach kurzer Zeit in einen Waldweg überging und immer weiter bergauf führte. Hettkamp fuhr langsam an einem Schild vorbei, dass ihnen die Durchfahrt eigentlich verbot. »Dafür, dass Kati so schlecht drauf ist, ist sie heute morgen schon ganz schön weit unterwegs. Findest du nicht?«

Sarah streckte ihren Arm seitlich aus dem Cabrio und versuchte, die Blätter eines Strauches zu streifen. Dann zog sie die Hand zurück und sah auf ihre Armbanduhr. »Ja. So langsam können wir das Frühstück wohl knicken. Das dauert alles viel zu lange. Dein Dienst beginnt halb zehn. Richtig? Und ich habe Schütte vorgegaukelt, ich müsste dringend etwas in Neuenhaus recherchieren.«

Hettkamp sah zu ihr und grinste über das ganze Gesicht. »Du hast ihn angelogen?«

Sarah machte eine ihrer Kaugummiblasen und zuckte mit den Schultern. »Was hätte ich denn machen sollen? Außerdem, wenn Kati sich herausnimmt, einen … nein … fast schon zwei Tage freizumachen, dann kann ich auch mal zwei Stunden später kommen. Ich habe ja in den letzten Tagen mindestens 15 Überstunden gemacht.«

Hettkamp lenkte seinen Wagen geschickt um ein paar Vertiefungen auf dem Waldweg und riskierte zwischendurch einen kurzen Blick zu Sarah, die mit ihrer violett gefärbten Haarsträhne spielte. »Du siehst das alles nicht so eng, oder?«

»Was meinst du?«

»Naja, deine Arbeit. Immerhin sucht ihr einen psychopathischen Serienkiller.«

»Pah!« Sarah sah seitlich in den Wald hinein, in dem ab und an im Halbdunkel sogar kleine Blümchen wuchsen. »Mein Gott! Es geht um zwei Stunden! Ich seh‘ es als Zeit, in der ich mal durchatmen und neue Kräfte sammeln kann. Der Typ ist so raffiniert … Der hat sein letztes Opfer wahrscheinlich sowieso schon getötet. Das werden wir nicht mehr verhindern.«

Der Gerichtsmediziner hob die Augenbrauen. »Nur, dass ich die Opfer dann auf meinem Tisch liegen habe.«

»Ich habe ja nicht gesagt, dass mir alles egal ist. In spätestens zwei Stunden werde ich ihn wieder jagen.«

Hettkamp nickte und schnaufte erleichtert. Das war die Antwort, die er hören wollte. »Da wären wir.« Er lenkte den Wagen auf eine kleine Lichtung, suchte dort am Waldrand ein schattiges Plätzchen und stellte den Motor ab. Er nahm seine Sonnenbrille vom Armaturenbrett, setzte sie auf seine Glatze und stieg aus. Dann ging er um den Wagen herum, öffnete die Tür auf Sarahs Seite und machte eine einladende Handbewegung. »Darf ich bitten, junge Frau?«

Sarah lächelte ihn an. »Ganz gentlemanlike heute?«

»Immer«, antwortete der Gerichtsmediziner grinsend und schloss die Tür hinter ihr.

Sarah sah sich um und streckte die Arme weit aus. »Ist das nicht herrlich hier?«, rief sie laut. »Frische Waldluft! Ich liebe es!«

In dem Moment vibrierte ihr Handy in der Hosentasche. Sie verdrehte genervt die Augen, holte es heraus und sah, dass Schütte versuchte sie zu erreichen. Widerwillig ging sie ran und sagte: »Ja?«, während Hettkamp sich umsah und laut nach Kati rief.
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»Hier!«, erklang Katis Stimme plötzlich laut hinter ihnen.

Hettkamp drehte sich überrascht um und Sarah ließ vor Schreck das Handy ins hohe Gras fallen. Ihre Kollegin trat hinter einer mächtigen Eiche hervor.

Sie war nicht allein. Direkt hinter ihr stand ein Mann. Er war genauso gekleidet, wie Nadine Schneider ihn beschrieben hatte. Die schwarze Kapuze seines Hoodies verdeckte sein Gesicht.

»Willkommen! Verkünder meiner Lehre!«

Sarah stockte der Atem, bis sie eine Zehntelsekunde später begriff, wer da vor ihr stand. Ihre rechte Hand griff blitzschnell zu ihrer Walther P2000 und sie zielte auf den Mann, der Kati in seiner Gewalt hatte.

»Nein!«, rief Kati alarmiert. »Er hat meine Pistole!«

Als wäre es sein Stichwort gewesen, drückte er Kati nach vorn. Sie traten aus dem Schatten der Eiche und Sarah konnte sehen, dass er Kati die Pistole direkt an den Hinterkopf hielt. Sie erstarrte.

»Nimm die Waffe runter«, sagte er mit entschlossener Stimme.

»Tu‘, was er sagt«, brachte Kati hervor. Ihr Gesicht wirkte fahl, ihre Augen waren verweint und dunkle Ringe lagen wie Schatten darunter.

Sarah hatte ihn weiterhin fest im Visier. Sie hatte zwar noch kein freies Schussfeld, aber das würde sich vielleicht noch ergeben. Sie würde einen Teufel tun ...

»Ich will, dass du deine Waffe so weit wie möglich in den Wald schleuderst«, sagte der Mann und deutete mit dem Kopf zum Waldrand. »Und keine Tricks, sonst hat deine Freundin gleich kein Hirn mehr!«

»Guter Versuch!«, sagte Sarah in leicht verächtlichem Ton und stabilisierte ihren Stand auf dem vertrockneten Gras. »Waffe runter!!«

»Florian!«, stieß Kati hervor. »Er hat Flo in der Hütte!« Ihr Blick wechselte wild zwischen Sarah und dem Gerichtsmediziner hin und her.

»So ist es«, bestätigte der Mann. »Also mach‘, was ich dir gerade befohlen habe!«

Sarah presste ihre Lippen zusammen, sah noch einmal zu Kati, die immer mehr in sich zusammensackte. »Okay«, stieß sie schließlich aus und hasste sich für dieses Wort.

»Nein!«, rief Hettkamp, kalkweiß im Gesicht. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kannst du nicht tun!«

Ihr Mundwinkel zuckte unmerklich, dann holte sie aus und warf ihre Waffe zwischen die Bäume.

»Und jetzt heb‘ dein Handy auf. Das werden wir noch brauchen.«

»Mein Handy?«, fragte Sarah scheinheilig.

»Dort im Gras! Los jetzt!«

Scheiße, dachte Sarah, bückte sich und hob es auf. Das Display zeigte immer noch das Antlitz ihres Chefs. Hatte Schütte mitgehört und gecheckt, was hier vor sich ging?

»Los! Gib es her!«, forderte der Mann in Schwarz und zeigte auch auf Hettkamp. »Deins auch! Los!«

Hettkamp gab es ihm. Der Mann im Hoodie zog mit seiner freien Hand zwei Kabelbinder aus der hinteren Hosentasche und warf sie Hettkamp vor die Füße. »Die legt ihr euch gegenseitig an und zwar schön fest! Und dann los. Wir haben noch einiges vor.«

Zwei Minuten später, wies der Mann ihnen mit einer Kopfbewegung die Richtung. »Da lang! Ihr geht vor und macht bloß keinen Ärger.«

Ungläubig schüttelte Sarah den Kopf. Sie konnte das alles nicht glauben.

»Los jetzt!«, schrie er sie ungeduldig an.

Sie zuckte zusammen, setzte sich in Bewegung und Hettkamp folgte ihr. Kati und ihr Peiniger gingen in einiger Entfernung hinter ihnen.

Hettkamp zischte Sarah mehrmals leise an, doch sie reagierte nicht. Die Gedanken fuhren Achterbahn. Hätten sie den gelösten Code ernster nehmen müssen? Hatte ihre Freundin ihr ein Zeichen gesendet, das sie übersehen hatte? Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Nuss-Croissant! Kati hatte ihr von einem Nuss-Croissants zum Frühstück vorgeschwärmt. Und Kati weiß, dass ich eine Nuss-Allergie habe! Das war das Zeichen gewesen! In ihrem Magen verklumpte sich etwas und ihr wurde schlecht. Und … dann war da noch etwas … Katharina! Kati hatte beide Nachrichten mit Katharina unterschrieben! Kati nannte sich selbst nie Katharina. Diese beiden Erkenntnisse ließen ihr Tränen in die Augen steigen. Halb blind stolperte sie weiter über den Waldboden. Sarahs Gedanken wurden prompt gestoppt. Sie standen plötzlich vor einem Haus, das mitten im Wald lag.

»Wir sind da! Los, Hettkamp, mach auf und dann geht ihr weiter geradeaus. Und keine Mätzchen, sonst blase ich der Frau Kommissarin den Schädel weg!«

Der Gerichtsmediziner zögerte kurz und sah zu Kati, als ob er ihre Genehmigung einholen müsste. Doch ihr Blick war wie tot. Er öffnete die Tür. Ein bestialischer Gestank empfing sie und raubte Sarah und Hettkamp den Atem. Und als ob das nicht genug wäre, schwirrten plötzlich eine Unmenge an Fliegen um sie herum. Sie machten ein paar Schritte in den Flur, dann schloss der Mann hinter ihnen die Tür.

»Was zum Teufel?«, setzte Sarah an und sah sich in dem schummrigen Licht nach hinten um.

»Schnauze! Weiter!«, rief der Mann im ärmellosen Hoodie und stieß sie brutal nach vorne, sodass sie auf den harten Steinboden fiel.

Sarah war im ersten Moment geschockt. Dann setzte sie sich langsam auf, stöhnte und rieb sich das linke Bein. Der Gerichtsmediziner wollte ihr helfen, doch Sarah schlug zu seinem Erstaunen seine Hand weg. »Lass‘«, sagte sie und kam umständlich auf die Knie.

»Los, weiter!«, rief der Mann im Hoodie hinter ihr.

Sarah stand behäbig und im Zeitlupentempo auf. »Wie heißen Sie?«, fragte sie und sah ihn direkt an. Sie musste das, was er vorhatte, irgendwie hinauszögern. Was auch immer es war. Er würde Kati nicht hier auf der Stelle erschießen, da war sie sich sicher.

»Theophil«, sagte Kati, und Sarah sah, wie er Kati mit dem Lauf der Pistole einen Schlag an den Kopf verpasste. Sie schrie und sackte in sich zusammen.

»Das kommt davon und interessiert einen Scheißdreck. Weiter!«

Hettkamps Blick ging rastlos von einem zum anderen. Er hatte Angst. Katis Zustand tat ihm in der Seele weh und er konnte nicht einschätzen, wie viel Geduld der Mann noch aufbringen würde. »Komm lieber«, sagte er und zog Sarah am Ärmel. Dann drückte er die Klinke herunter und öffnete die Tür.

Das, was sie nun erwartete, verschlug ihnen erneut ihren Atem.
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Der Gestank, der ihnen entgegenschlug, war dermaßen penetrant, dass bei beiden augenblicklich der Würgereiz einsetzte. Sarah und Hettkamp hielten sich eine Hand vor Mund und Nase und trauten ihren Augen kaum. Im Raum standen überall auf Wandregalen und auf dem Boden unzählige rote Grabkerzen. Sie erhellten als einzige Lichtquelle das Zimmer, denn die Vorhänge waren zugezogen worden, und es herrschte beinahe die Hitze einer Sauna.

Hunderte Fliegen schwirrten herum oder verendeten gerade elend an einem der vielen Fliegenfänger, die an der Decke aufgehängt worden waren. Das Surren der Insekten übertönte fast ein anderes Geräusch. Leise Orgelmusik.

»Was soll das alles?«, rief Sarah. Ihr Blick fiel auf eine Art Pool, der in einer Ecke stand. Er war außen aus Holz und innen mit Folie ausgelegt. Sie ging zwei Schritte darauf zu und es stiegen Heerscharen weiterer Fliegen auf. Als sie erkannte, was sich in dem Pool befand, krampfte sich schlagartig ihr Magen zusammen und sie erbrach sich.

Der Mann im Hoodie lachte. Er hatte Kati im Würgegriff und die Waffe lag an ihrer Schläfe.

»Ist das nicht herrlich hier? Diese Luft! Ich liebe es!«, sagte er und äffte Sarahs Ausruf im Wald damit fast eins zu eins nach. Dann zeigte er in eine der Ecken auf den Boden. »Hinsetzen!«

Da sie keine andere Möglichkeit hatten, taten sie es, und Sarah versuchte sofort wieder, heimlich ihre Fesseln zu lockern.

»Sie sind total krank«, sagte Hettkamp und schüttelte ungläubig den Kopf.

Theophil lachte. »Ich dürfte der einzige hier im Raum sein, der nicht krank ist.« Er zog seine Kapuze vom Kopf. Sein braunes Haar war verschwitzt und stand zerzaust vom Kopf ab. Die Augen glühten enthusiastisch im Schein der Kerzen.

Sarah starrte ihn an. Der Mann vor ihr hatte immer noch jungenhafte Züge an sich und wirkte ganz und gar nicht wie Mitte 30. Eine lange weiße Narbe verlief schräg über seine Stirn, eine weitere über seine linke Wange.

Hettkamp und Sarah warfen sich einen kurzen Blick zu. Sie waren sich einig. Irgendetwas musste passieren. Der Typ war total unzurechnungsfähig. Sarahs Hirn lief auf Hochtouren, doch dieser Gestank und die Hitze in dem Raum lähmten sie immer mehr.

Plötzlich stieß er Kati ein Stück von sich weg und zog ein Messer hervor. Mit einer fließenden Bewegung zerschnitt er – immer die Pistole auf sie gerichtet – von hinten ihr T-Shirt und gleich danach ihren BH. »Alles ausziehen!«

Kati schrie vor Schreck und stürzte zu Boden.

»Hat er dich verletzt?«, rief Hettkamp alarmiert, kam auf die Knie und schob sich ein paar Zentimeter vor.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Er hatte ihr keinen Kratzer zugefügt.

»Weg von ihr! Los!«, rief Theophil.

Der Mann trat einen Schritt vor und hielt ihr erneut die Waffe direkt an die Schläfe. »Hoch mit dir und dann runter mit den Klamotten!«

Kati schloss für einen Moment die Augen. Sie hatte keine Ahnung, was er mit ihr vorhatte. Doch wenn sie sich weigerte, würde er sie erschießen. Sie stand auf und fing an, das T-Shirt und den BH auszuziehen.

»Das muss doch nicht sein«, appellierte Sarah an Katis Peiniger.

Er reagierte nicht auf sie. Stattdessen gab er den nächsten Befehl, als Kati ihren Oberkörper entblößt hatte. »Nun noch den Rest!«

»Was soll der Scheiß?«, rief Hettkamp und wirbelte vor Wut seine gefesselten Hände in der Luft herum. »Warum gerade sie?«

»Schnauze!«

Kati folgte der Anweisung. Sie zitterte, trotz der enormen Hitze, die in dem Haus herrschte, am ganzen Körper. Langsam zog sie erst ihre Schuhe, dann Jeans und Slip aus. Als sie schließlich ganz nackt war, versuchte sie, ihre Scham mit den gefesselten Händen zu bedecken.

Theophils glänzende Augen lagen auf ihrem Körper. »Sehr gut.« Er steckte das Messer wieder in seine Scheide, die an seinem Gürtel befestigt war, zog Sarahs Handy aus seiner Hosentasche und warf es ihr zu.

Sarah war überrascht, fing das Handy aber sicher auf. Was sollte das jetzt? War es ihm egal, dass man sie hier orten konnte? Bevor sie ihn etwas fragen konnte, bellte der Mann im Hoodie seinen nächsten Befehl.

»Kati! Dreh dich zu mir, knie dich vor mich und zieh mir die Hose aus!«

Kati drehte sich zu ihm und starrte ihn entgeistert an. Was hatte er mit ihr vor? Warum sollte sie ihn jetzt auch noch ausziehen?

»Los jetzt!«, rief er, hielt ihr die Waffe direkt zwischen die Augen.

Kati schloss für eine Sekunde ihre Augen. Für dich, Florian, dachte sie. Dann ging sie in die Knie, öffnete seinen Gürtel, zog anschließend den Reißverschluss nach unten und begann die Jeans langsam herunterzuziehen.

Sarah nutzte die Möglichkeit des unbeobachteten Moments, um zu prüfen, ob das Smartphone noch eingeschaltet war. Sie drückte seitlich auf den Knopf. Das Display leuchtete sofort. Warum riskierte der Typ, dass man sie ausfindig machen konnte? Sarah sah zum Entführer. Ob sie unbemerkt einen Notruf absetzen konnte?

»Versuch’ es ruhig«, sagte Theophil, während er den Blick nicht von Kati abwendete.

»Was?«, fragte Sarah verwirrt. Es war ganz so, als ob er ihre Gedanken hatte lesen können.

»Ruf deine Kollegen. Die kommen so oder so zu spät. Die müssen die Ortung beantragen und und und. Du kennst doch deinen Chef. Der macht das nicht einfach so.« Er lachte. »Bis dahin sind wir hier lange fertig.«

Sarah schluckte. Er hatte das ganze Team wirklich gut studiert. Sarah tippte auf das Bild ihres Chefs. Sie wollte es wenigstens probieren. Der Ruf ging hinaus ...

Als Kati die Jeans neben ihn auf den Boden legte, kam die nächste Anweisung. »Den Rest auch noch.«

Seinen Slip. Angewidert sah Kati nach oben und sah in ein grinsendes Teufelsgesicht.

»Los jetzt!«

Sie legte ihre Hände an die Seiten seiner Hüften, drehte den Kopf weg und zog den Slip herunter.

»Jetzt hoch mit dir und rein da!« Grob stieß er Kati nach vorne in Richtung Blut-Pool, während er den Reißverschluss seines Hoodies öffnete, ihn vorsichtig abstreifte, ohne sein Ziel aus den Augen zu verlieren. Er ließ die Jacke fallen und stieg ihr hinterher. »Sarah!«

Sie sah verwirrt nach oben. Schütte hatte abgenommen, aber sie konnte nicht mit ihm reden ...

Die Pistole lag weiterhin direkt an Katis Schläfe. »Komm hierher und zeig‘ mir, wie du deine Instagram-App öffnest.«

»Instagram?«, wiederholte Sarah ungläubig.

»Komm her!!«, schrie er sie an. »Die Zeit läuft! Ich habe der Welt viel zu erzählen!«

Der Welt? Sarah schluckte und ging langsam bis zum Rand des Pools. Was war das hier für ein Wahnsinn? Sie sah zu Kati, die ihren Blick auffing. In ihren Augen spiegelte sich pure Verzweiflung und Todesangst.

Sarah presste die Lippen zusammen und öffnete die App. Theophil sah Sarah mit blitzenden, fast hypnotisierenden Augen an. »Wir gehen jetzt live auf Instagram TV und du filmst. Du bist diejenige von euch, die die meisten Abonnenten hat.«

»Was? Live?«, rief die junge Kommissarin geschockt. Sie war kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Dieser Gestank, die Fliegen, die Hitze und die Orgelmusik im Hintergrund machten sie wahnsinnig. Warum live? Was hatte er vor? Sie konnte unmöglich zulassen ...

»Mach dich bereit!«, rief der Mann und rammte Kati den Lauf der Waffe an den Schädel.

Sie stöhnte vor Schmerz.

»Und keine Tricks! Ich werde mir die Aufnahme hinterher ansehen und wenn ...«

»Schon gut! Ich … ich mach’s ja.« Sie ging einen Schritt zurück, hielt das Smartphone in seine und Katis’ Richtung und wartete auf sein Signal.
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»Setz’ dich!« Theophils Arme, die Kati immer noch im Würgegriff hatten, drückten sie immer weiter in den Brei aus Blut, Wasser und Innereien. Wieder stiegen unzählige Fliegen auf. Dieser bestialische Gestank! Je weiter sie sich mit dem Gesicht der Masse näherte, desto stärker wurde ihr Würgereiz. Sie fürchtete, ohnmächtig zu werden. Während ihr Kopf dagegen ankämpfte, siegten jedoch ihre entkräfteten Beine und gaben nach. Ihr Magen rebellierte bei dem Anblick der Gedärme und den Organen, die nun direkt vor ihr im Blutwasser lagen.

Theophil ging mit ihr in die Hocke, setzte sich neben sie. Nicht eine Sekunde verstrich, an dem die Waffe keine tödliche Gefahr für Kati darstellte. Er sah sie an. »Du weißt, dass du eine privilegierte Stellung einnimmst, oder? Die anderen sechs – in deren letzten Resten du jetzt sitzt – hatten nicht so viel Glück.«

»Glück?«, fragte Kati fast tonlos und ein kleiner Hoffnungsschimmer blitzte in ihr auf. Was meinte er mit Glück?

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und die Mundwinkel neigten sich nach unten. »Du verstehst nicht?! Egal«, sagte er und wendete sich Sarah zu. »Bereit?«

Sarah nickte zögerlich. Sie zweifelte langsam an ihrem Verstand. Warum hatte sie diese Situation nicht verhindert? Durch … durch eine effektiven Kung-Fu-Tritt oder einen perfekt ausgeführten Schlag? Jetzt war es zu spät dafür. Sie kam nicht mehr nahe genug an ihn heran. Scheiße!, dachte sie.

»Stopp!«, sagte plötzlich Hettkamp, der sich in den letzte Minuten sonderbar zurückgehalten hatte. »Ich … ich will wissen, warum sie alle sterben mussten. Warum sie? Haben wir, und vor allem Kati, nicht das Recht es zu wissen?«

Theophil sah ihn mit feurigem Blick an. »Sie weiß es bereits. Es bringt nichts, Zeit zu schinden. Lass uns beginnen, Sarah!«

Die junge Kommissarin nickte erneut, drückte den Startknopf der Videofunktion auf ihrem Handy und hielt den Atem an.

Katis Peiniger sah direkt in die Kamera. Seine Augen leuchteten euphorisch. »Ich, Theophil Wurm, werde Euch nun meine Lehre verkünden! Sie wird sich am heutigen Tage über die ganze Welt verbreiten und auch über meinen Tod hinweg Gültigkeit haben.«

Hettkamp saß immer noch in der Ecke an der Wand, ein wenig entfernt von den anderen. Er nickte unmerklich, nachdem er die ersten Sätze des Verrückten gehört hatte.

Sarah, die das Handy mit den gefesselten Händen kaum halten konnte, starrte ungläubig auf das seltsame Paar im Pool. Die Stimme des Serienmörders hatte sich von einer zur anderen Sekunde komplett geändert. Sie klang, wie das sanfte Singsang eines Pastors oder Priesters und war um einige Oktaven höher als vorher.

»Höret nun!«, sagte Theophil theatralisch und hob einen Zeigefinger in die Luft. »Die Menschheit kann sich durch das Blut der Sünder rein waschen. Ich selbst habe vor langer Zeit begonnen, die sündhaften Menschen von der Erde zu entfernen. Sie können nun keinen Schaden mehr anrichten und keine Todsünden mehr begehen.« Er machte eine kurze Sprechpause und zeigte auf den Inhalt des Pools. »Das Geheimnis ist … und nun höret gut zu! Ihr müsst in ihrem Blut baden und ihr Innerstes aus dem Körper entfernen. Dann – und nur dann, werden wir imstande sein, die Welt zu retten!«

Theophil hatte gesagt, was er sagen wollte. Er würde durch seine Taten und seine Heilslehre unsterblich werden. Eine neue Generation würde die Wahrheit erkennen, ihm folgen und zu seinen Jüngern werden. Nun musste er ihnen noch zeigen, wie es ging ... Er griff neben sich in den Pool, zog ein langes Messer aus der Blutbrühe hervor und führte es voller Wucht auf den Hals seines siebten Opfers zu ...

Ein Schuss ertönte. Dann herrschte Stille. Nur die unheimliche Orgelmusik und das Surren der Fliegen war zu hören.

Wie in Zeitlupe kippte Theophil Wurm nach vorne in den Pool und riss Kati dabei mit sich.

Sie tauchte unter, war wie betäubt und brauchte einige Zeit ... dann wurde sie plötzlich von zwei kräftigen Armen gepackt und in die Höhe gezogen. Kati riss irritiert ihre Augen auf und sah mehrere Männer vom SEK vor sich. SEK?, dachte sie verwirrt.

»Kati?«, rief eine Stimme. War das Georg?

»Ich bin hier«, sagte Kati schwach, während die Männer sie aus dem stinkenden Pool zogen. Im gleichen Moment verspürte sie einen brennenden Schmerz am Hals. Hektisch sah sie um sich. Sie konnte noch immer nicht genau begreifen, was geschehen war. Sie merkte, wie sie auf den kalten Steinboden gelegt wurde. Dann beugte sich jemand über ihr Gesicht.

»Kati«, hörte sie eine bekannte Stimme sagen. Georg, dachte sie verwirrt. Sie merkte, wie er liebevoll über ihren Kopf strich.

»Es ist vorbei. Er ist tot!«

Kati versuchte, ihren Blick zu fokussieren. Doch es gelang ihr nicht. Hettkamps Gesicht wurde nicht klar und verschwamm immer wieder. »Flo. Wo ist Flo?«, wisperte sie kraftlos.

»Er liegt im Nebenzimmer. Ich glaube, es geht ihm gut«, antwortete der Gerichtsmediziner und breitete eine Decke über sie, die ihm jemand gereicht hatte. »Sarah auch. Wir werden dich gleich hier herausbringen ... – Kati? ... Kati???«

Nachdem Kati ohnmächtig geworden war, drehte er sofort ihren Kopf und bemerkte, dass neben dem ganzen Fremdblut aus dem Pool pulsierendes frisches Blut aus einer Wunde am Hals austrat. Wurm hatte sie anscheinend, noch vor seinem Fall, seitlich am Hals an der Schlagader erwischt!

»Scheiße!«, rief Hettkamp hektisch, als er die Situation erfasste und drückte seine Hand auf die Wunde. »Der Notarzt soll kommen! Und wir brauchen einen Hubschrauber! Sie verblutet!«
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Drei Stunden später schlug Kati ihre Augen auf und sah zunächst nur eine weiße Zimmerdecke.

»Sie ist wach!«, rief Florian, der sich auf ihr Bett gesetzt hatte, nachdem man Kati nach der Notoperation in das Zimmer geschoben hatte. Er legte den Kopf auf ihre Brust. »Mama!«

Kati, die mehrere Infusionskabel in ihrem Arm stecken hatte, strich ihrem Sohn vorsichtig über das braune Haar. »Flo. Mein Flo«, flüsterte Kati, blickte zur Seite und sah, dass auch Sarah, Schütte und Hettkamp anwesend waren. Letzterer stand auf, ergriff Katis freie Hand, streichelte sie und lächelte ihr zu. Dann zog er sich wieder zurück.

Kati schloss ihre Augen. Träumte sie, oder war das alles real? Sie bemerkte, dass sich der Kopf unter ihren Händen rührte und öffnete die Augen.

»Der miese Arsch ist tot, aber er hat mir nichts getan. Er hat mir nur ein Schlafmittel gegeben, sagen die Ärzte«, flüsterte Florian ihr zu und sah sie mit Tränen in den Augen an.

Nach diesen Worten war ihr klar – sie lebte.

»Ja, das stimmt«, sagte Sarah.

Kati sah zu ihr und streckte einen Arm aus. »Sarah!«, sagte sie und versuchte ein zaghaftes Lächeln.

Die Kollegin ergriff die Hand und drückte sie liebevoll. »Und ... Er hat sein siebtes Opfer nicht bekommen.« Sie zeigte auf Schütte. »Dank ihm.«

Schütte lächelte. »Dank mir und vor allem auch dank Micha.«

»Micha?«, fragte Kati.

»Ja. Er hat die Nacht durchgearbeitet und schließlich herausgefunden, dass Sie die Polizistin waren, die Theophil Wurm vor sechs Jahren in Hannover verhaftet und in den Knast gebracht hat.«

Kati nickte und wollte etwas sagen, doch Schütte sprach weiter.

»Bei dieser Akte liefen die Fäden zusammen. Der Richter, der Verteidiger ...«

»Als ich ihn bei der Entführung in meiner Wohnung von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte, erinnerte ich mich auch wieder an ihn«, sagte Kati. »Damals hatte er einen Messerangriff auf einen der Hochzeitsgäste ausgeführt. Ich glaube, es war einer seiner Cousins.« Sie machte eine kurze Pause, dann sprach sie weiter. »Und wie ging es dann weiter? Wie seid ihr auf die Hütte gekommen?«

»Ich war mit Hettkamp, gerade auf der Lichtung eingetroffen, als der Chef mich anrief ...«, sagte Sarah.

»Doch dann kam ich mit Wurm hinter dem Baum hervor und du hast das Handy fallen lassen.«

»Richtig.«

Schütte mischte sich ein. »Da alle sehr laut geschrien haben, konnte ich alles verstehen, habe meine Schlüsse gezogen und sofort eine Handyortung beauftragt.« Er räusperte sich. »Ohne Genehmigung, nicht ganz legal, aber das war mir in dem Moment wurscht. Irgendwie passte alles zusammen. Die Gefahrensituation, die ich mithörte, der Standort lag in einer Waldgegend ...«

»Die Orchideenblüte ...«, sagte Hettkamp nachdenklich.

Schütte nickte. »Genau.«

»Dann haben Sie Simon Kander vom SEK dazugerufen ...«, sagte Kati.

»… und uns sofort mit dem Team auf den Weg gemacht. Vor Ort war es zunächst etwas schwierig, da wir nicht wussten, was im Inneren vor sich geht. Letztendlich haben wir alles riskiert, mit einem Glasschneider ein Stück einer Scheibe herausgeschnitten ...«

»Und ihn in letzter Sekunde gestoppt!«, vollendete Sarah den Satz vorschnell.

Katis Augen wurden feucht, als sie darüber nachdachte, wie knapp das alles gewesen war.. »Und dafür bin ich euch allen unendlich dankbar.« Sie sah in die Runde. All die lieben Menschen … Sie war ihnen auch ein paar Erklärungen schuldig.

»Als ich mit ihm allein war und wir auf euer Kommen gewartet haben, hat er mir erzählt, wer die anderen Opfer waren.«

Schütte trat wieder einen Schritt vor und stellte sich neben Sarah, die immer noch Katis Hand hielt. Er zeigte mit der Hand auf Florian. »Frau Lindberg, das können wir doch auch später ...«

»Ich bin 17«, maulte Florian. »Ich will es auch wissen, schließlich war ich eine Geisel!«

Kati sah zu Schütte. »Das passt schon. Keine Angst.«

»Wenn Sie meinen«, antwortete ihr Chef. »Es ist Ihr Sohn.«

Kati nickte. »Ich weiß. – Also, die Geschichten um den Richter und den Verteidiger hatten wir uns schon ganz richtig zusammengereimt. Der dritte Tote, der mit Georgs Machete im Bauch, war ein Vollzugsbeamter aus der JVA Hannover. Der war anscheinend selbst sadistisch veranlagt und hatte Wurm immer wieder geschlagen und mit einem Taser Stromschläge verpasst.«

»Warum hat er das nicht gemeldet?«, fragte Sarah.

»Hat er, aber niemand hat ihm geglaubt – oder besser, niemanden hat es gekümmert. Er meinte, die steckten alle unter einer Decke.«

Katis Chef schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. Wir haben hier doch keine amerikanischen Verhältnisse.«

Kati zuckte mit den Schultern.

»Und was war mit dem Opfer, das am Baum hing? Der Todsünde Neid«, fragte Hettkamp.

»Der hatte wie Wurm ebenfalls in der JVA gesessen und war so eine Art Gangchef. Er hatte ihn unter Androhung von Gewalt gezwungen, ihm fast sein ganzes Essen zu überlassen.«

»Das kann schon sein«, sagte Schütte. »Ich habe in Wurms Akte gelesen, dass er bei seiner Entlassung nur noch 59 Kilo wog.«

»Deswegen bringt man doch niemanden um«, sagte Florian und sah zu seiner Mutter.

»Das hat vielleicht etwas mit seiner Vergangenheit und gleichzeitig mit der ersten Frauenleiche zu tun«, antwortete Kati und verzog den Mund.

»Und wer war sie?«, fragte Schütte.

»Sie war seine Tante. Sein Vater, ein Pastor, hat ihn nach dem Tod der Mutter zu seiner Schwester in Obhut gegeben. Das Ehepaar hatte selbst zwei Kinder und lebte auf einem Bauernhof. Sie waren Selbstversorger und schlachteten regelmäßig. Doch trotzdem bekam der Ziehsohn immer nur kleinste Mengen an Essen. Er sagte, er ließ sie über Jahre hinweg hungern, deshalb tat er ihr über zwei Monate, die sie bei ihm in Gefangenschaft war, das Gleiche an.«

Hettkamp fuhr sich über seinen nackten Schädel. »Der Geiz.«

Kati nickte und presste die Lippen zusammen.

»Fehlt noch die Knastpsychologin«, sagte Sarah.

»Ja. Mariella Wagner. Laut seinen Worten war sie nymphomanisch veranlagt und reizte ihn bei jeder Sitzung sexuell. Auf welche Art und Weise, kann ich später zu Protokoll geben. Sie ermunterte ihn jedoch, auch über seine sexuellen Vorlieben zu sprechen. Er ...« Kati verharrte mitten im Satz und sah zu Florian. »Magst du mir vielleicht einen Tee besorgen? Mein Mund ist so trocken vom Reden.«

Ihr Sohn sah sie an und lächelte. »Ich weiß, du willst nicht, dass ich den Scheiß höre ...« Er erhob sich vom Bett.

Kati versuchte, seine Hand zu greifen. »Flo.«

»Hey, Mum – das ist okay. Ich verstehe das. Ich muss mir den Mist nicht geben. Ganz ehrlich.« Er stand auf und ging zur Tür.

»Toller Junge«, sagte Hettkamp und sah ihm hinterher.

Kati lächelte. »Ja, das ist er.«

»Und?«, fragte Sarah ungeduldig.

Kati holte tief Luft. »Der Initialreiz beziehungsweise das erste Schlüsselerlebnis war für ihn der erste Schlachttag, den er auf dem Hof im Alter von elf Jahren mitmachte. Er erzählte mir, dass ihn Körper, sei es von Menschen oder Tieren, schon immer fasziniert haben. Auch auf alten Gemälden und Kirchenabbildungen. Doch als sein Onkel bei dem Schlachtfest ein Schwein tötete und ausnahm ...« Kati stockte kurz. »Er ... es ...« Sie konnte es kaum über die Lippen bringen. »Er sagte, sein Magen hätte gekribbelt, er hätte Schweißausbrüche bekommen ... und als der Onkel die Gedärme und Organe entnahm und sie in den Trog darunter fielen, war er so stark erregt, dass er ...«

Hettkamp legte seine Hand auf Katis Schulter. »Ich denke, den Rest können wir uns alle denken.«

Kati sah ihn dankbar an. »Bei Tieren blieb es jedoch nicht. Er erzählte, er hätte schon mit 15 den Drang gehabt, auch Menschen auszunehmen und sich in ihren Innereien und ihrem Blut zu suhlen.«

»Oh Gott«, hauchte Sarah entsetzt. »Und daraus hat er sich letztendlich seine Heilslehre zusammen gesponnen.«

Kati nickte. »Ja, er hat sich in seinem kranken Kopf alles so zurechtgelegt, dass es in sein Weltbild passte. Einerseits war er fähig, sich komplizierte Pläne auszutüfteln und sie perfekt umzusetzen. Andererseits war er ...«

»Krank, einfach nur krank«, flüsterte Sarah und schüttelte den Kopf.

Kati schluckte. »Ja. Krank.«

Dann sah sie aus dem Fenster. Draußen senkte sich langsam die Abenddämmerung über die Stadt. In der Ferne zogen einige Vögel ihre Runden. »Ich hoffe nur, dass nicht allzu viele Leute den Film gesehen haben und am Ende jemand darunter war, der seiner Heilslehre etwas abgewinnen konnte ...«

 


Ende







Nachwort

 


Liebe Leserinnen, liebe Leser,

 


ich bedanke mich bei Ihnen dafür, dass Sie meinen Roman gekauft und gelesen haben. Ich hoffe, Sie hatten ein spannendes Leseerlebnis. Wenn ja, würde ich mich sehr über eine kurze Rezension bei Amazon freuen.

  


Ihre Livia Pipes
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Livia Pipes







Lust auf einen weiteren spannenden Thriller von Livia Pipes? Dann lesen Sie doch den ersten Teil der Kati Lindberg-Reihe: Die Blutengel




Krankhafte Phantasien und zerstörerische Leidenschaft treffen auf - das Liebste, was Eltern haben. Kinder.




Seine Vorlieben waren speziell, das wusste er. Doch es war seine Natur - er konnte nicht anders. Er würde einfach ALLES tun, um "ES" weiter genießen zu können.




Nach einer Gewitternacht findet der kleine Luca im Höhenpark Killesberg in Stuttgart die massakrierte Leiche der 17-jährigen Amerikanerin Abigail. Kommissarin Kati Lindberg, die gerade erst am Tag zuvor, zusammen mit ihrem Sohn Florian von Hannover ins „Ländle“ umgezogen ist, soll sich direkt mit dem charmanten Kollegen Prinz, des Falles annehmen.

Die Tat des anscheinend wahnsinnigen Killesbergmörders soll aber nicht die einzige bleiben. Die Ermittler stellen schnell fest, dass eine weitere Person vermisst wird. Die fünfjährige Tochter der Gasteltern war während des Mordes in der Obhut des Opfers und ist seitdem verschwunden! Das Team des Stuttgarter LKA wird in höchste Alarmbereitschaft versetzt, denn jetzt zählt jede Minute.

Doch die sympathische Ermittlerin Kati kämpft nicht nur gegen einen kaltblütigen Mörder, sondern auch gegen finstere Gedanken an die Vergangenheit, die sie immer wieder in den Abgrund ziehen wollen.
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Die Blutengel 







Lust auf Las Vegas-Thriller von Livia Pipes? Dann lesen Sie doch den ersten Teil der Nat Porter-Reihe: Der Elternfänger!



Wie viel Leid kann ein Mensch ertragen ...

Sommer 2015. Nick und Lisa Sommer, ein junges Lehrerehepaar aus Stuttgart, machen sich auf den Weg in ihren wohlverdienten Sommerurlaub. Verliebt, wie am ersten Tag, kommen sie in Las Vegas, ihrer ersten Station der Rundreise durch den Westen der USA an.

In Vorfreude auf das aufregende Nachtleben und gute Shows, beziehen sie ihr Hotel. Nick freut sich besonders, denn er hat für seine Frau von Deutschland aus eine Überraschung organisiert, von der sie bisher noch nichts ahnt ...

Zur gleichen Zeit beginnen die FBI-Agenten Porter und Villano in einem Fall zu ermitteln, der es in sich hat. Ein bestialisch zugerichtetes Opfer italienischer Abstammung, die Ankündigung weiterer Morde und mysteriöse verschlüsselte Botschaften halten das Ermittlungsteam in Atem. Doch die Suche nach dem Täter gestaltet sich anfangs schwer, fehlen doch jegliche Anhaltspunkte für einen Verdacht.

Für Nat Porter und sein Team spitzt sich die Lage dramatisch zu, als weitere Touristen verschwinden. Dieses Mal sind es Deutsche …




DER ELTERNFÄNGER – ein gnadenlos packender Thriller, der dem Leser elektrisierend unter die Haut geht! Realitätsnah, unverblümt und ohne Schnörkel.
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Der Elternfänger 







Zweiter Teil der Nat Porter-Reihe: Der Puppenfriedhof



Was treibt einen Menschen zu solch schrecklichen Taten ...


In rasender Verzweiflung warf die Zehnjährige den Kopf hin und her, denn der Verrückte hatte vor sie zu töten! Allein das kreischende Geräusch der Maschine, die er hinter ihrem Kopf eingeschaltet hatte, ließ sie vor Angst schier wahnsinnig werden. Mit allen Kräften versuchte sie sich zu befreien, doch die Stricke waren zu fest ...

 


Völlig aufgelöst kommen Laura und Simon nach der Entführung ihrer Töchter mit dem FBI-Team in Kontakt und Nat Porter setzt mit seinen Leuten alles daran, die beiden deutschen Mädchen aus der Geißel der Entführer zu befreien.
Während sie unter Druck an dem Fall arbeiten, wird eine massakrierte Leiche aufgefunden. Wer hat den Körper des biederen Familienvaters aus San Francisco so bestialisch mit einem Messer zugerichtet? Das FBI-Team steht vor einem großen Rätsel. Dass am Ende beide Fälle seltsam miteinander verwoben sind, ahnt am Anfang niemand!

 


DER PUPPENFRIEDHOF – ein packender Thriller, der den Leser mitten ins Geschehen zieht und immer wieder mit spannenden Wendungen überrascht!




[image: Der Puppenfriedhof]

 

Der Puppenfriedhof 







Dritter Teil der Nat Porter-Reihe: Das blutige Spiel



»Sieh' dir das süße Gesicht noch einmal in voller Schönheit an, denn es wird das letzte Mal sein! Zuerst werde ich ihr nämlich die Schläfenknochen brechen ...«


 


FBI Agent Nat Porter und seine Freundin Cindy sind glücklich. Seit drei Wochen ist ihre kleine Tochter Sheila auf der Welt und sie genießen jede gemeinsame Minute.
Doch kurz nach Weihnachten soll sich alles ändern. In Las Vegas häufen sich schreckliche Unfälle und eine verwirrte gefolterte Frau wird aufgefunden. Weitere Hinweise deuten daraufhin, dass ein Psychopath ein blutiges Spiel begonnen hat und er das bombastische Ende für die kommende Silvesternacht geplant hat. Wird es Nat und seinem Team gelingen ihn zu stoppen?

 


DAS BLUTIGE SPIEL – ein moderner, dynamischer Thriller, der Sie atemlos zurücklassen wird! 
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Das blutige Spiel 
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